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Die Chemie hat das Leben reicher gemacht: Arzneimittel 
vergrößern die Lebenserwartung. Chemiefasern und Farb¬ 
stoffe ermöglichen es jedem, sich besser und schöner zu 
kleiden, Düngemittel erhöhen die Ernten, Kunststoffe 
machen den Luxusgegenstand zum Konsumartikel. Dazu 
trägt Hoechst mit vielen Produkten bei. Die meisten werden 
von anderen Industrien weiterverarbeitet und sind dem 
Verbraucher nicht namentlich bekannt. Manche indessen 
kennt er recht gut, z. B.: ® f TR E VI rX | • die Polyesterfaser; 
©INDANTHREN-Farbstoffe für Drucke und Färbungen; 


®H OSTALEN,den vielseitigen Kunststoff;®COMPLESAL- 
Volldünger mit Zusatz von Spurennährstoffen; vor allem 
aber die bewährten Arzneimittel »Hoechst«. 

Auch im kommenden Jahr gilt es, die Produkte weiter zu 
verbessern und neue zu finden. Auch I960 möchte das 
Unternehmen mit seinen Erzeugnissen zum Wohl aller 
Menschen beitragen. 

Allen Freunden der Farbwerke Hoechst AG. und ihrer 
Tochtergesellschaften gelten zur Jahreswende unsere guten 
Wünsche. 


FARBWERKE IIOECIIST AG. 


FRANKFURT (M)-HOECHST 
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BKS Gabelstapler stapelt Gitterbox-Paletten 


untef 1 die Decke /stapeln ... 


mit dem zuverlässigen 

HESr 

GABELSTAPLER* 

mit Diesel- oder Elektro-Antrieb 

Verschiedenste Anbaugeräte 
vervielfachen die Einsatzmöglichkeiten 
selbst bei schweren und ungewöhn¬ 
lichen Transportaufgaben. 

Besonders wichtig: leistungs¬ 
fähiger Kundendienst! 


BKS GESELLSCHAFT M. B. H., VELBERT (RHEINL) 

ABT: TRANSPORT U HEBEGERATE 



TflSä* .7/,// Vorteil 


*Von gutem Ruf wie die seit Jahrzehnten bewährten BKS Sicherheitsschlösser und-Turschließer 
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...energievoller denn je 

Dieser Kraftstoff erfüllt alle Ansprüche! SUPER Fl NA aus 
der modernsten FINA-Grossraffinerie in Duisburg wird 
nach den neuesten Erkenntnissen der Verfahrenstechnik 
hergestellt. Harte Tests im Labor und auf der Strasse bür¬ 
gen für die Qualität von SUPER FINA. Es gibt dem Motor, 
was er braucht. Durch seine hohe Oktanzahl-Reserve 
Ist SUPER FINA jeder Fahrsituation absolut gewachsen. 

SUPER FINA bewährt sich in drei Erdteilen täglich aufs 
•eue. SUPER FINA schont den Motor - es ist kraftvoll 
and wirtschaftlich - mit seinem Energiereichtum ist 
8UPER FINA der richtige Kraftstoff für Anspruchsvolle. 



SUPER FINA 

...überall an den blau-roten FINA-Tankstellen 




Rein 

wie die Luft 
am Meer... 


ist die Flamme des neuen 
Rowenta. 

unvergleichlich fein 
bemessen, sparsam und 
regulierbar durch das 
Düsen-Ventil. 




Rowenta 


* unverbindlicher Richtpreis 


Die Flamme brennt ohne 
Rückstände und bewahrt 
dem Raucher das volle 
Aroma des Tabaks. 

Sie ist leicht verstellbar 
zum Anzünden von 
Zigaretten, Zigarren und 
Pfeifen. 

Die Mechanik ist 
auswechselbar, der Tank 
in wenigen Sekunden 
mit der Portions- 
Nachfüllpatrone genau auf 
sein Volumen gefüllt. 

Rowenta 

erfüllt Ihre Wünsche 
zuverlässig und präzise. 

Es ist ein weiteres 
Erzeugnis sprichwörtlicher 
ROWENTA-Qualität 
und für jeden Raucher 
erschwinglich. 


reißende Pegasusritt des Kollegen Graf 
Finde von Finckenstein („Almanach“- 
Gespräch, Rückspiegel 47/1959) Ihrer 
eigenen mächtigen Auflage schaden 
kann. Bedenken Sie, Höfer hat für sei¬ 
nen Teil einen zahlenmäßig und ideo¬ 
logisch unschlagbaren Kundenkreis hin¬ 
ter sich. Es sind immense Schichten 
innerhalb der mittleren und der altern¬ 
den Generation. Kultiviertheit und 
Kalkhaltigkeit, Autoritätssucht und 
Autoritätsflucht zeichnen sie in unge¬ 
fähr gleichen, genau dosierten Prozent¬ 
teilen aus. Ihre Idole sind daher folge¬ 
richtig die Überreifen ebensogut wie 
die Halbgereiften. Im Konzertleben 
haben Großmutter Elly Ney und der 
muttergebundene Rudolf Schock längst 
ein Publikum von erheblicher Kopf¬ 
stärke an sich gezogen. Entsprechend 
und mit definitiver Wirkung tun’s 
in der Politik Großvater Konrad auf 
der einen und der ebenso redegewandte'' 
Funkknabe Werner von der anderen 
Seite her. Die Sphäre des Chopin-„Piani- 
sten“ Liberace und der Soraya-Wochen¬ 
blatt-Kommentatoren hat damit zwar 
noch nichts zu tun, doch beginnt sie 
gleich anderthalb Daumenbreiten dar¬ 
unter. Spannend wird die Sache natür¬ 
lich, wenn so wahlverwandte Phänomene 
wie Werner Höfer und der SPIEGEL, 
gegeneinander geraten. 

Wuppertal Dr. Heinrich von Lüttvitz 
W estdeutsche Rundschau L• 

... Beeinträchtigung der Sonntagsfreude 
durch Werner Höfer... 

Hamburg 22 Walter Kallwellis 

Ihre von Neid und Mißgunst durchsetzte 1 
schmutzige Kritik muß jeden Fernseh¬ 
teilnehmer anekeln. 

Heidelberg Dr. Max Heberle 

Selbst an dem Gewerkschaftsfunktionär 
Brenner fanden Sie seinerzeit gute Sei¬ 
ten. Warum nicht an Werner Höfer? 
Düsseldorf Wolfgang Kohlschein 

Erst durch Ihren ausgezeichneten Artikel 
ist mir bewußt geworden, daß alles, in 
der Quintessenz, eine große Schaum¬ 
schlägerei ist. 

Hamburg 26 Joh. M. FrederkinG 

Es stimmt teilweise, daß Werner Höfer 
eine egozentrische Persönlichkeit ist. Ich 
sage „ist“ und nicht „hat“. Aber wie 
viele Vertreter der deutschen und aus¬ 
ländischen „Intelligenz“ sind nicht ego¬ 
zentrisch? In der Welt, in der wir leben, 
... ist ein gewisser Grad Egozentrismus 
leider nicht zu verhindern. Es ist auch 
nicht gesagt, daß das Publikum auf Star- 
Allüren unbedingt negativ reagiert ... 
Ich möchte gern fragen, welcher verant¬ 
wortliche Kollege an Stelle Höfers nicht 
zum Egozentrismus neigen würde. Lipp- 
mann oder Friedlaender? Carlo Schmid 
oder mein guter und kluger Freund 
Henri Nannen? Madame Tabouis oder 
Elsa Maxwell? Ich selbst kann mich, 
wenn ich abends zu meinen 25 Millionen 
Hörern und wöchentlich zu meinen etwa 
halb so vielen TV-Zuschauern spreche, 
von einer unvermeidlichen, hoffentlich 
kontrollierbaren egozentrischen Neigung 
auch nur schwer befreien. 

Was die „beruflichen“ Vorwürfe betrifft, 
so meine ich: Es ist ein Glück, daß die 









BRIEFE 


GESTOCHENER STAR (Nr. 50/1959, Fern¬ 
sehen; Nr.51/1959, Briefe; Nr.52/1959,Rückspiegel) 
Mit einiger Spannung schaltete ich am 
Sonntag nach Erscheinen Ihres Höfer- 
Ärtikels mein Rundfunkgerät ein, in der 
Hoffnung, Werner Höf er hätte zu seinem 
Frühschoppen einen Ihrer Redakteure 
eipgeladen. Leider beschränkte er sich 
lediglich darauf, einleitend einige häß¬ 
liche Worte gegen Sie zu richten, aller¬ 
dings ohne Ihren Namen zu erwähnen. 
Obwohl man den Inhalt des Gesprächs 
nicht gerade als interessant bezeichnen 
konnte, förderte diese Diskussionsrunde 
doch etwas Neues hervor: einen ver¬ 
änderten Werner Höfer. Obwohl Höfer 
zeitweise in sein altes Extrem zurück¬ 
fiel, seinen Gesprächsteilnehmern ins 
Wort zu fallen, zeigte er sich doch wesent¬ 
lich konzilianter, redete weniger als sonst 
und konstruierte nicht einmal den ab¬ 
schließenden Trinkspruch selbst. 

Sollte diese Wandlung Höfers auf die 
Veröffentlichung Ihrer Titelgeschichte 
über ihn zurückzuführen sein, so möchte 
ich Sie dazu beglückwünschen und mich 
mit Ihnen freuen. 

Berlin-Schöneberg O. E. Schmiel 

Beim „Internationalen Frühschoppen“ 
am 13. Dezember ließ Höfer seine Ge¬ 
sprächspartner ungestört ausreden, so 
daß diese Muße hatten, untereinander 
zu debattieren. Höfer brachte es sogar 
so weit, einem anderen das Wort zu 
überlassen. Das ab und zu von ihm 
dazwischen geworfene „wunderbar“ 
zeigte noch den alten Höfer, während 
der neue Höfer einen beinahe echt- 
liebenswürdigen, zurückhaltenden Con¬ 
ferencier darstellte. 

Hamburg 13 Gudrun Maeder 

Der Frühschoppen am 13. Dezember kam 
mir vor wie eine Fraktionssitzung der 
CDU, mit dem Ziel, sich ja gegenseitig 
nicht wehe zu tun. Hätte Werner Höfer 
nur ein bißchen Humor, so wäre einer 
Ihrer Redakteure bei ihm zu Gast ge¬ 
wesen. Statt dessen spielte er die ge¬ 
kränkte Primadonna. Ganz gegen seine 
Art sprach er heute zuerst von dem 
„Mann zwischen den fünf Stühlen“ und 
„Tonbandaffären“, um anschließend seine 
Gäste vorzustellen. 

Wulferdingsen (Minden) Otto Buhr 

Ihre Kritik am Frühschoppen und seinem 
Initiator Werner Höfer dürfte doch wohl 
zu einem wesentlichen Teil darauf zu¬ 
rückzuführen sein, daß zu dieser Sen¬ 
dung — sofern ich mich richtig erinnere 
— noch niemals ein Redakteur Ihrer 
Zeitschrift eingeladen worden ist ... 
Stuttgart-Zuffenhausen G. Schneider 
Leser Schneider irrt: Bonner Korrespondenten 
des SPIEGEL, waren mehrfach Teilnehmer am 
Frühschoppen. — Red. 

Die Reaktion auf den SPIEGEL-Artikel 
zeigte sich zweifellos am 13. Dezember 
in der angenehmen Zurückhaltung Höfers. 
Die oft störende brüske Unterbrechung 
der Gespräche war nicht mehr zu be¬ 
merken. Ebenso habe ich angenehm emp¬ 
funden, daß das „geschwollene Reper¬ 


toire“ der im SPIEGEL angedeuteten 
Floskeln und die unnötigen Höflichkeiten 
diesmal nicht mehr zu bemerken waren. 
Hamburg-Harburg Walter Wendt 

Höfer ist offenbar nicht bereit, aus Ihren 
Anregungen, ja nicht einmal aus dem 
Gesamttenor dieser ergötzlichen Glosse 
Folgerungen zu ziehen. Für die nächsten 
fünf Jahre, so versicherte er getreulich, 
werde er weiterhin allsonntäglich (Ton¬ 
bandjägern zur Freude) durch das Kraut 
der Politik stapfen. 

Göppingen Holm v. Sternstein 

Herr Höfer wird die Fassung schon des¬ 
halb bewahren können, weil ihm bewußt 
ist, daß er seine geschliffenen Formu¬ 
lierungen nicht in aller Ruhe am heim¬ 
lichen Redaktionstisch „auskochen“ kann, 
sondern während einer Live-Sendung 
vor Millionen Augen und Ohren in freier 
Rede aus dem Ärmel schütteln muß. 
Wobei ihm neuerdings kein Zweifel 
bleibt, daß stenographierende Detektive 
jedes Wort davon festhalten, um es später 
genüßlich auf grammatikalische, stilisti¬ 
sche Keimfreiheit zu untersuchen. 
Berlin-Schöneberg Harald Karas 

Genauso verzerrt 
wie das Titelphoto 
blieb auch der lau¬ 
warme Rest dieser 
so unglücklichen 
Schaustellung. 
Göttingen K. Esser 

Ihr Werner-Höfer- 
Titelbild — eine 
großartige Gedan¬ 
kenleistung: Diese 
Großaufnahme des 
Antlitzes in der 
Verzerrungstechnik des Empfängerschir¬ 
mes stellt eine geniale Konzeption zum 
Inhalt des Artikels dar. 
Berlin-Tempelhof Ursula Okras 

Ob Biedermannston, ob Biertisch-Senti¬ 
mentalitäten, peinlich für den Zuschauer 
und Zuhörer ist stets ein Teil der Sen¬ 
dung, und der Eindruck bleibt: Das 
ist eine von den großen Taten, sich 
in seinem eigenen Fett zu braten 
(Goethe). 

Hannover Hans H. Meyer 

Nach der Folterung Kilbs und Höfers im 
SPIEGEL sind uns diese erst recht sym¬ 
pathisch. Hätten Ihre Redakteure nur 
einen Hauch von Höfers Wärme und 
Humor, Charme und Esprit, und wären 
sie wenigstens etwas weniger grausame 
Quirinis! 

Ahrweiler (Rhein) Karl Möller 

Hornberger (Ab-)Schießen nun auch von 
Journalist zu Journalist? Wie rührend, 
daß der SPIEGEL niemanden vergißt! 
Freiburg (Breisgau) F.-W. Reuter 

Ihre höchst begrüßenswerte Titelge¬ 
schichte wird dem Machtphänomen Wer¬ 
ner Höfer, fürchte ich, ebensowenig 
Abbruch tun, wie zum Beispiel der hin- 




„AUCH HIER BIN 
ICH JETZT GLATT UND 
SAUBER RASIERT/" 


Auch die „schwierigenStellen" bei 
der Elektro-Rasur, am Hals und 
um die Kinnpartie, lassen sich jetzt 
glatt und sauber rasieren: Einfach 
ein wenig KALODERMA „electro- 
tonic" vor der Rasur, und der 
Apparat erfaßt — leicht und ohne 
Mühe — die Barthaare lückenlos 
und tief an der Wurzel. 

Kühlt ohne zu reizen - 
strafft ohne zu „spannen" 

KALODERMA 

electro 

tonic 


Moderne, 
handliche Flaschen 
ab DM 2.75 
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Leitung des IF nicht in die kalten und 
zurückhaltenden Hände eines ausge¬ 
sprochen professoralen Fachmannes der 
Außenpolitik gelegt wurde. Sie vergessen 
leider, liebe Kollegen, daß die Hörer und 
Zuschauer des IF nicht nur die Beamten 
des AA und die Lehrer des Völkerrechts 
an den Universitäten der Bundesrepublik 
sind, sondern vor allem die breite 
Masse der Bevölkerung . .. 


Sicher spricht Werner Höfer manchmal 
zu lange während einer Sendung. Wenn 
ich dabei bin, unterbreche ich ihn des¬ 
wegen prinzipiell. Aber: Es ist weiß Gott 
nicht leicht, fünf oder sechs Köpfe aus 
verschiedenen Ländern ohne Panne durch 
so einen „Frühschop¬ 
pen“ zu leiten. Übri¬ 
gens hat Herr Höfer 
niemanden von uns — 
ich bin einer der Vete¬ 
ranen des IF — je 
behindert, seine Mei¬ 
nung zu äußern. Auch 
nicht, wenn sie seiner 
widersprach. Last, not 
least: Höfer ist sicher 
kein Konformis't. Er 
dient nicht der Be¬ 
hörde und den Parteien, eher dem 
Publikum und — ein bißchen — sich 
selbst. Hoffen wir, daß der IF eine 
lebendige Meinungs-Show bleibt mit In¬ 
formations- und Unterhaltungszweck 
und nicht eine langweilige, didaktische, 
gründlichkeitsbesessene Lehrstunde! 



' Paternostro 


Dr. Sandro Paternostro 


Auch in der Sendung „Unter uns gesagt“ 
wird ab und zu ein Diskussionsteilneh¬ 
mer unterbrochen. Ihr Redakteur Hans 
Schmelz (besondere Kennzeichen: über¬ 
einandergeschlagene Socken und im Ge¬ 
sicht die vornehme Melancholie eines 
sozialisierten Lords) hat bei einer solchen 
Sendung die Unterbrechung gar nicht 
zur Kenntnis genommen, sondern seine 
Ansicht mit erhobener Stimme ausge¬ 
sprochen. Wie kläglich benehmen sich 
doch dagegen manche Journalisten bei 
Werner Höfer. Und mit welch knüttern- 
der und beschwörender Stimme Herr 
Höfer seine lieben Schäflein auf Linie 
bringt! Wie eine Großmutter, die die 
lieben Kinderlein wieder zum verlorenen 
Glauben an den Weihnachtsmann zurück¬ 
bringen will! Hinter allen seinen Sätzen 
steht: „Seid nett zueinander“, und so 
nichtssagend wie dieses Wort „nett“, so 
nichtssagend ist dieser internationale 
Kaffeeklatsch mit sechs Klatschtanten 
aus fünf Ländern. 

Diessen (Ammersee) Hannes Fieser 

... lob’ ich mir doch den „Internationalen 
Frühschoppen“, dem gerade Werner Höfer 
dieses gewisse Etwas, die persönliche 
Note zu geben versteht, so daß die 
Sendung von Woche zu Woche erneut 
liebens- und hörenswert erscheint. 
Frankfurt-Heddernheim Sonny Schultky 

Warum eigentlich wird er nicht Schlager¬ 
sänger? 

Dortmund W. Schucht 

Rechtsanwalt und Notar 


Schottischer Whisky und Witz... 

.,. weltberühmt seit alters her. 

Kenner liehen beide - vor allem 
aberDUNFIFE, denfeinen, alten 
Whisky von kräftiger Eigenart! 

Kennen Sie ihn schon? 

Und kennen Sie den...? 


Zu einem, gemeinsamen Fest¬ 
essen soll jeder was Gutes mit- 
bringen. Der Franzose stiftet 
heirli(henRotwein,derDeulsche 
einen Rehriicken, der Italiener 
bringt prima Spaghetti mit lind 
der Schotte ... seine Schivesterl 
(Anstatt DUNFIFE). 
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Elektro-Rasierer 

können noch glatter rasiert sein 



Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich ent¬ 
spannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht den 
Schermessern aus. Deshalb sind Sie unzufrieden - 
während und nach dem Rasieren. 


Mit LECTRIC SHAVE 
sind Sie sauber rasiert 


Reiben Sie vordem Rasieren das 
Gesicht mit Lectric Shave ein. Die 
Haut strafft sich, das Barthaar 
stellt sich auf. Die Schermesser 
schneiden es tief unten an der 
Wurzel. Es geht leicht und schnell, 
und Sie sind wirklich glatt rasiert. 


BURGFRIEDEN E.V. 

(Nr. 50/1959, „Kaiserliche Hoheit gesucht“) 

Ich bin ein wenig enttäuscht, daß gerade' 
der SPIEGEL sich die negative Haltung 
des Stuttgarter Leitartiklers Wocker zu 
eigen macht. Vieles in dem Bericht ist 
schlechthin falsch, so gleich die erste 
Behauptung, die Bonner Politik ziele 
jetzt nicht mehr darauf ab, „Ulbricht den 
Boden zu entziehen“ — also den Deut¬ 
schen zwischen Elbe und Oder das Selbst¬ 
bestimmungsrecht zu geben —, sondern 
„nur noch die Besserstellung der dortigen 
Menschen“ zu erreichen. Ebenso unrich¬ 
tig ist die Meinung, Bonn stelle neuer¬ 
dings das Schicksal dieser Menschen 
stärker in den Vordergrund als die eigent¬ 
liche Wiedervereinigung; eine solche 
spitzfindige Unterscheidung mag gewisse 
propagandistische Akzente treffen, nie¬ 
mals aber die entscheidende Richtung der 
Politik. Ganz abwegig erscheint mir aber 
vor allem der schon in der Überschrift 
des Berichtes unternommene Versuch, 
die Tagung des Kuratoriums dadurch 
herabzusetzen, daß man höhnisch auf die 
Anwesenheit eines Hohenzollernprinzen 
und auf die Beteiligung farbentragender 
Studenten hinweist. Wird dadurch eine 
im übrigen so großartig verlaufene Ta¬ 
gung wirklich entwertet, daß man diese 
Teilnahme als unwill¬ 
kommen ansieht? Und 
sind diese Teilnehmer 
wirklich unwillkom¬ 
men? Wollen wir uns 
nicht alle freuen, wenn 
die Couleurstudenten, 
statt Kneipe und 
Paukboden zu bevöl¬ 
kern, an Beratungen 
über das Schicksal un¬ 
seres Volkes teilneh¬ 
men oder wenn ein 
Mitglied des ehemaligen Herrscherhauses, 
übrigens in bemerkenswerter Beschei¬ 
denheit und Zurückhaltung und ohne von 
der Tagungsleitung begrüßt zu werden, 
aufmerksam zuhört? 

Ganz besonders bedaure ich endlich, daß 
sich der Bericht gegen den Versuch 
wendet, die Wiedervereinigungspolitik 
dem Parteienstreit zu entziehen; der Be¬ 
richterstatter bringt es in diesem Zu¬ 
sammenhang geradezu fertig, den „par¬ 
teifreien Raum“ als „berüchtigt“ zu be¬ 
zeichnen. Ist das wirklich der Standpunkt 
des SPIEGEL? Um Gottes willen, wollen 
wir nicht im Gegenteil glücklich und 
dankbar sein, wenn es Veranstaltungen 
gibt, in denen Ollenhauer und Lemmer, 
von Hassel und Brandt, von Knoeringen 
und Friedensburg die Lebensfragen un¬ 
seres Volkes im gemeinsamen Bemühen 
beraten? Haben wir nicht alle den Ein¬ 
druck, daß die parteipolitische Recht¬ 
haberei, die die letzte außenpolitische 
Debatte des Bundestages gekennzeichnet 
hat, skeptische Äußerungen des Auslan¬ 
des zur Wiedervereinigungsfrage, etwa 
bei Herrn Nehru, geradezu provoziert? 
Der SPIEGEL, der uns in der Wieder¬ 
vereinigungsfrage durch positive An¬ 
regungen und auch durch Kritik an den 
Gegnern so vielfach unterstützt, hat die¬ 
ser Sache mit dem Abdruck des Berichtes 
keinen guten Dienst erwiesen .. . 



CDU-MdB 

Friedensburg 


Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Bonn Prof. Dr. Dr. h. c. F. Friedensburg 
M dB 


Flaschengrößen DM 2,40 und DM 4,50 
























Nach den Vertriebenen, die Ihnen böse 
f'Briefe zu Oberländer schrieben, werden 
sieb jetzt sicher die Angehörigen der 
i „Bündesmädelf ührung der Jugend des 
■ deutschen Ostens", der alten Sänger- 
schäften, der Klein- und Schrebergärt- 
: ner und des Kyffhäuserbundes — ob 
l „im Ruhestand“ oder „außer Dienst“ — 
; ; melden und Ihnen schwören, wie sehr sie 
. sich für die Wiedervereinigung einsetzen 
und daß sie doch die „gesamtdeutsche 
r Repräsentanz“ darstellen, was Herr 
[ Wocker nicht glauben wollte. 

'- Alsdann, Kameraden: Laßt uns sein ein 
einig Volk von — Schrebergärtnern! 
Essen Hans-Jürgen Brandts 

Was mich als den Vorsitzenden des Ver¬ 
bandes Deutscher Kleingärtner e. V. in- 
teressiert, ist die Tatsache, daß Herr 
Wocker unseren Verband der „Ortsver¬ 
einigung alter Sängerschaften“, der „Bun- 
f-desmädelführung der Jugend des deut- 
l sehen Ostens“, dem „Kyffhäuserbund“ 


und Teilnehmern „im Ruhestand“ und 
„zur Wiederverwendung“ sowie der 
Deutschen Schreber-Jugend gleichsetzt, 
wobei ihm unterlaufen ist, daß die 
Deutsche Schreber-Jugend ebenfalls ein 
Bestandteil des „Verbandes Deutscher 
Kleingärtner“ ist. Darin liegt offenbar 
auch eine gewollte Herabsetzung der Be¬ 
strebungen der deutschen Kleingärtner. 
Der „Verband Deutscher Kleingärtner“ 
ist eine Bundesorganisation mit zur Zeit 
520 000 Mitgliedern. Diesem Verband 
sind angeschlossen 165 000 Bundesbahn- 
Kleingärtner. Ungefähr die gleiche An¬ 
zahl von Kleingärtnern dürfte es auch 
in der Ostzone geben, also insgesamt 
rund eineinhalb Millionen Kleingärtner 
mit ihren Familienangehörigen. Dem 
Artikelschreiber dürfte weiter nicht be¬ 
kannt sein, daß die deutschen Klein¬ 
gärtner sich führend im internationalen 
Verband der Kleingärtner betätigen, und 
hatte der deutsche Verband der Klein¬ 
gärtner den ehrenvollen Auftrag, im 


September dieses J ahres einen internatio¬ 
nalen , Kongreß in Dortmund durchzu- 
führen, der höchste Beachtung in der 
ganzen Welt gefunden hat. Auch hier 
wurde seitens der teilnehmenden Ver¬ 
bände der Wiedervereinigung und dem 
Weltfrieden das Wort geredet. Diese 
Dinge sind offenbar dem jungen Jour¬ 
nalisten gar nicht bekannt, denn sonst 
würde er sich nicht die Bemerkung er¬ 
lauben, daß die Wiedervereinigung nicht 
aus den Schrebergärten kommt. 

Hamburg 1 P. Brando 

Verband Deutscher Kleingärtner e. V. 

1. Vorsitzender 

Ist es zu verantworten, die Verdienste 
der Männer, die das Zusammenstehen 
aller Parteien in diesem Kuratorium 
ermöglicht haben, mit dummen Witzen 
zu honorieren? 

Wangen (Bodensee) Franz Schürholz 
Die Parteien könnten im Bundestag „zusam¬ 
menstehen“, wenn es ihnen mit diesem Zu¬ 
sammenstehen ernst wäre. — Red. 



und das Ende davon: Kopf- und 
Nervenschmerzen, nicht zum 
I'. Aushalten ... Aber gerade nach hartem 
t Tagwerk haben Sie sich einen fröhlichen 
[und ungetrübten Feierabend verdient, 
t' Deshalb vertreiben Sie Ihre Schmerzen 
r schnell mit Melabon. Sie erhalten sich 
so für den nächsten Tag Ihre Leistungsfähigkeit 
t und für die Freizeit Ihre Lebensfreude. 

Bei dieser Lebenskunst 
hilft Ihnen Melabon. 


Gratisprobe 

vermittelt 


□ Dr. Rentschler & Co 
Laupheim. 


Heiß-Kalt-Menschen 

Ob rigoroser Heiß-Kalt-Wechsel der Spei¬ 
sen oder der Getränke: beides schlägt auf 
den Magen. Wohltuend ist in solchen Fäl¬ 
len der erstaunlich wirksame 

■iilMBliM 

der internationale Magenbitter 





t^AnMeb"" 30 Tage-Sprachen-Schnellkurs 

Auf Wunsch zusätzlich 


Nur DM 2,90 


A usspracheplatten 

für nur DM 2,10 

Wissen Sie, den die 320 häufigsten Wärter 72 °/o der 
Umgangssprache ausmachen ? Aus dieser Erkenntnis heraus 
haben Prot.Steiner und Dr. Heil die Häufigkeitswörter für denSprach- 
erwerb nutzbar gemacht. Vom ersten Tage Ihres Studiums an lesen, 
sprechen und schreiben Sie in der fremden Sprache; glasklare Laut¬ 
schrift macht das Lesen ungeahnt leicht^ kaum spürbar bewältigen 

derlich. Nach der „Methode. Fortschritt’' genügen 20 Minuten täglich 
zum Sprachstudium. Unsere Wissenschaftliche Abteilung steht bei 
Anfragen von Kursteilnehmern oder Sprachenfreunden kostenlos zi 


Verfügung. k( 


rrt Übungsaufgaben un 


:in AbschluBzeugi 


Alle Schnellkurse 10 Tage kostenlos 


Briefe - Briefe - Briefe 


Sprache 


empfehlen ko 


r ich 


Das gibt’s n 

Ich bin über das 
begeistert. Ihre 
großartig. Das gibtt 

Gerd Brodowski, Neu-! 




Jos. Grimm, Tiengen 

Es ist ein Wunder 

ich hätte niemals geglaubt, daß 

Sprache lernen kann. Das ist 
fhr mir h rfi’s nroßte Freude und 
ihren Schnell¬ 


in Wund 


Liltentl 


Noch nie dagewesen 

Systems ist einzigartig I Ich 
sage: noch nie dagewesenI 
F. Mayerhofer, Wien 


ben sich sehr tobend über Ihre 
neue Methode ausgesprochen. 
Konrad Carl, Bad Godesberg 

Endlich das Richtige 

Ich bin sehr beeindruckt von 
Ihrer Methode. Danach kann 



ENGLISCH 


SPANISCH 

Ein schneller und sicherer Weg 
werdenden spanischen Sprache. 


(Ausspracheplatte lieferbar) 

HOLL AN DISCH 

Im Handumdrehen werden Sie 


Erstes Können schon vor Ablauf der lOtägigen Probezeit 


riginallehrmittel für die unten angegebene Sprache für 10 Tage völlig kc 
ich, sie nach 10 Tagen frankiert zurückzusenden. Damit bin len jeder wei 

....._„ .....i Ich das Studium'weilerführe und die Rücksendung erst später vornehm«- . 

entrichte ich, vom 11.Tag an gerechnet, für je weitereioTage die Kursgebühr von DM 2,90 (mit Aussprache- J 
platte zusätzlich DM 2.10), die ich erst nach Ablauf dieser ÖOTage zu Zahlen brauche. Erfüllungsort München. 
Die Teilnahme kann jederzeit beendet werden. 1. Name, Beruf, Anschrift. 2. gewünschte Sprache. 3. ob 


_jr Probe. Icf? vr 

Verpflichtung 


b Ausspracheplatte erwü 
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VERZICHT AUF VERZICHTLER 

(Nr. 49/1959, Vertriebene; Nr. 51/1959, Briefe) 
Wenn man Ihren Oberländer-Artikel 
liest, muß man sich doch über die Skru¬ 
pellosigkeit wundern, mit der die Ver- 
triebenen-Politiker als Illusionisten hin¬ 
gestellt werden. Als langjähriger Lan¬ 
desvorsitzender des BHE habe ich es mir 
abgewöhnt, mich über die Auslassungen 
gewisser politischer Meinungsfabrikan¬ 
ten über die sogenannte „Flüchtlings¬ 
partei“ noch zu erregen. Nach un¬ 
serer Auffassung war und bleibt es 
eine säkulare Aufgabe, die zwölf 
Millionen Vertriebenen und Flücht¬ 
linge gleichberechtigt wiedereinzuglie¬ 
dern, darüber hinaus in der Aus¬ 
einandersetzung mit der Ideologie der 
sowjetischen Heilslehre eine gerech¬ 
tere und überzeugendere soziale, wirt¬ 
schaftliche und ge¬ 
sellschaftliche Ord¬ 
nung zu errichten, den 
versklavten 17 Millio¬ 
nen in der sowjetisch 
besetzten Zone mit der 
Wiedervereinigung 
die Freiheit zu errin¬ 
gen und schließlich das 
Selbstbestimmungs¬ 
recht und Heimatrecht 
nicht nur den Kolo¬ 
nialvölkern, sondern 
auch dem deutschen Volke und den ost¬ 
europäischen Völkern zu erkämpfen ... 
Daß die Vertriebenen nach dem persön¬ 
lichen Erleben der bolschewistischer^ 
Praktiken ... im allgemeinen politisch 
nüchterner und klarer sehen und aus 
dieser ihrer Kenntnis ... die heutigen 
Lizenz- und Monopolparteien ablehnen,'' 
sollte eigentlich niemanden verwundern, 
der täglich erlebt, mit welcher Gleich¬ 
gültigkeit und Naivität die westliche 
Welt dem Bolschewismus gegenübertritt. 
Entscheidende politische Wirkungen kön¬ 
nen auch heute nur durch die Einigung 
aller Vertriebenen auf parteipolitischer 
Grundlage und nicht durch politisch 
farblose Organisationen oder Parteien, 
aus denen die Verzichtler kommen, er¬ 
zielt werden. Die Vertriebenen müssen 
vorangehen und das politische Schicksal 
ihrer Heimat und der ostdeutschen Men¬ 
schen selbst in die Hand nehmen. 

Kiel Hans-Adolf Asbach 

Im Bulletin des Presse- und Informa¬ 
tionsamtes der Bundesregierung vom 
12. November 1959 heißt es: 

Um die unsinnigen Beschuldigungen ... 
zu widerlegen, hat Bundesminister Ober¬ 
länder nunmehr die deutsche Sektion der 
„Union des Resistants pour une Europe 
Unie“ (Union der Widerstandskämpfer für 
ein Vereinigtes Europa) gebeten, ein inter¬ 
nationales Gremium mit der Untersuchung 
der gegen ihn erhobenen Beschuldigungen 
zu beauftragen. 

Berlin-Dahlem Ansgar Skriver 

MITTELSMANN DER KIRCHE 

(Nr. 51/1959, Zitate) 

Der Satz „Ich habe noch keinen Offizier 
auf Lebenszeit gefunden, der wirklich 
glücklich war, es zu sein“, den Sie als 
meine Äußerung zitieren, ist in Wirk¬ 
lichkeit eine Behauptung eines jungen 
Offiziers auf Zeit. Ich habe ihr sofort 
widersprochen, als ich sie vor längeren 
Monaten hörte. Als ich sie vor einigen 
Wochen vor einem Kreis von Offizieren 
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(ausdrücklich als Zitat) anführte, ge¬ 
schah das mit dem Ziel, meine eigenen 
Feststellungen deutlicher entgegensetzen 
zu können ... 

Im übrigen bin ich nicht Mitarbeiter in 
der Unterabteilung „Innere Führung“ 
im Verteidigungsministerium, sondern 
als Pfarrer Mitarbeiter der Militärseel¬ 
sorge, von der »es im Artikel 2 des Ver¬ 
trages zur Regelung der evangelischen 
Militärseelsorge heißt: „Die Militärseel¬ 
sorge als Teil der kirchlichen Arbeit wird 
im Auftrag und unter der Aufsicht der 
Kirche ausgeübt.“ 

Mainz Ernst Mittelmann 

Evangelischer Wehrbereichsdekan IV 

BITTERER JAHRREISS (Nr. 49/1959 , spiegel- 

Gespräch; Nr. 51/1959, Briefe) 

Herr Professor Jahrreiß spricht davon, 
daß Universitätsprofessoren höchste An¬ 
forderungen an Studierende stellen sol¬ 
len, um innerhalb unserer Massen¬ 
universitäten eine „echte“ Universität 
herauszubilden. Er übersieht aber, daß 
auch das Niveau der Universitätsprofes¬ 
soren gesunken ist. Mancher Studierende 
wird nach dem 7. Semester das Gefühl 
nicht los, daß sein Lehrer in diesem oder 
jenem mehr vermissen läßt, als es ein 
Student im 8. Semester spüren dürfte, 
und zwar nicht im Hinblick auf den 
Stoff, sondern im Hinblick auf die Me¬ 
thode. Unter den beiden Weltkriegen 
und ihren politischen Einbrüchen hat 
das gesamte Geistesleben gelitten. Auch 
die Universitätsprofessoren haben eine 
Einbuße an Niveau erfahren. 

:- München Gerd Fischer 

Schon ein einziges Beispiel russischer 
Überlegenheit, über das der SPIEGEL 
kürzlich berichtete, könnte den exem¬ 
plarischen Ansatzpunkt zur Erneuerung 
. unserer Universitäten und Hochschulen 
geben. Der Erfinder der aufsehener¬ 
regenden, ebenso einfachen wie zuver¬ 
lässigen Blutgefäß - Nähmaschine, der 
Sowjet-Chirurg Demichow, hat zunächst 
ein Handwerk (Schlosser) erlernen müs¬ 
sen, ehe er studieren durfte. Diese ganz¬ 
heitliche Erziehung hat ihn zu seiner 
Erfindung befähigt. 

Laubach (Oberhessen) Heinrich Döll 

Das Problem der Uberfüllung ist zweit¬ 
rangig: Der Professor ist auch heute 
noch als Alleinherrscher im Bereich von 
Forschung und Lehre legitimiert. Aber 
nicht mehr das Prestige des forschenden 
Geistes liefert ihm die Legitimation. 
Stellung und Ansehen werden ausschließ¬ 
lich von einer überholten Tradition ge¬ 
nährt. Gerade die Integrationsfunktion 
haben die Leute, die heute die Senats¬ 
säle unserer Hochschulen bevölkern, 
längst verloren. Niemand von ihnen un¬ 
ternimmt es, ein Weltbild zu schaffen; 
ja, nicht einmal auf ein einheitliches Bild 
einer Einzelwissenschaft können sich die 
beamteten Genies einigen. Bevor heute 
ein weiteres Stockwerk auf ein wissen¬ 
schaftliches Gebäude gesetzt werden 
kann, entbrennt zunächst eine zähe Aus¬ 
einandersetzung, ob es nun im Beton- 
Schüttverfahren oder mit Klinkersteinen 
aufgerichtet werden soll. Das nennen 
die Herren „Methodenstreit“, in dessen 
Verlauf sie sich mit hochgestochenen 
Verbalinjurien wechselseitig zu Narren 
machen. So sind nicht die Studenten- 


MAN SPRICHTÜBER CREME MOUSON 




D uuMt Tag 

za Tag jwiget 


und alle bewundern Dich deswegen. 


Also habe ich doch recht, 
kluge Frauen verwenden immer 
Creme Mouson .mit Tiefenwirkung 


CREME 

MOUSOM 


klebt und glänzt nicht, dringt schnell und restlos ein - eint gute und 
I lautpflege, die wenig Zeit und Geld kostet. 


hat echte Tiefenwirkung, d. h. ihre hautpflegenden Ingredienzien regen durch 
Osmose die I lautzellen in der Keimschicht zur regelmäßigen Regeneration an, 


jf hält den litt-Wasserhaushalt der Haut int' Gleichgewicht, bewahrt Ihnen einen 
makellosen Teint, glatte Hände, eine zarte Haut am ganzen Körper 



| von DM-,75 bis DM 2,50~] 

Täglich von Millionen Frauen in aller Welt als unentbehrliche Freundin 
geschätzt, wie zahllose unaufgeforderte Anerkennungsbriefe beweisen. 
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schnell • sicher • zuverlässig 
und nunmehr auch 


elektrisch 

DEUTSCHE BUNDESBAHN 


VON HAMM BIS SIZILIEN¬ 
NIEDERLANDEN BIS WIEN 

fährt die Eisenbahn 


Elektrisch betrieben: 
1949 .... 1600 Kilometer 
1959 ... 3400 Kilometer 



MALTESERKREUZ 

AQUAVIT 


etsgeküfzlf - 


eisen und ffiier . 


Legionen, die mit heißem Herzen die 
Festung Wissenschaft erstürmen wollen, 
die größte Gefahr für den Bestand der 
Hohen Schule. Gefahr droht vielmehr 
von den Leuten, deren geistiges Poten¬ 
tial nicht ausreicht, die Studenten in die 
Hörsäle zu locken, und die ihre Hörer 
nur mit dem Hinweis auf die Sanktions- . 
gewalt, die ihnen der Staat mit den 
Prüfungsordnungen verliehen hat, auf 
den hölzernen Sitzen des Auditorium 
maximum halten können. Helfen, meine 
ich, kann man den Universitäten nur 
damit, daß man die Papierseelen in den 
einzelnen Disziplinen ablöst durch Män¬ 
ner der Praxis, die die Methode und den 
Stoff beherrschen. 

München 22 Johann Kaufmann 

Die Leserzuschrift des Herrn Georg 
Rademann, Berlin, ist sachlich unzu¬ 
treffend: In der Zollverwaltung kann 
von einer „Akademisierung“ keine . 
Rede sein. Die Planstellen für Akade¬ 
miker machen — bezogen auf den ge¬ 
samten Zolldienst — nur etwa 0,6 vom 
Hundert aus. Dieser Vomhundertsatz 
ist seit vielen Jahren fast unverändert 
geblieben. Im höheren Dienst der Zoll-. 
Verwaltung’ sind — ebenfalls seit Jah¬ 
ren — etwa 56 vom Hundert der Stel¬ 
len mit Akademikern, rund 44 vom 
Hundert mit Aufstiegsbeamten aus 
dem gehobenen Zolldienst besetzt. 

Die Laufbahnvorschriften sind nicht in 
der geschilderten Weise abgeändert 
worden. Vielmehr führt die Laufbahn 
des gehobenen Zolldienstes — wie bis¬ 
her — bis zum Zollrat. Voraussetzung 
für die gehobene Laufbahn im Zoll¬ 
dienst ist grundsätzlich das Abitur und 
nicht die mittlere Reife. 

Die Stellen der Vorsteher der Haupt¬ 
zollämter werden — wie bisher — 
grundsätzlich mit Beamten (Zollräten) 
besetzt, die in dieser Stellung aus dem 
gehobenen in den höheren Dienst (Re¬ 
gierungsrat) aufsteigen. Die akademisch 
vorgebildeten Regierungsräte werden 
— wie seit vielen Jahrzehnten — zum 
Zwecke ihrer Fortbildung und zur Er¬ 
reichung einer praxisnahen Verwal¬ 
tungstätigkeit lediglich für kürzere 
Zeit (ein bis zwei Jahre) mit der Lei¬ 
tung eines Hauptzollamts betraut. 

Bonn Dr. Esser 

Bundesministerium der Finanzen 
Pressestelle 

VERSCHLIMMBESSERT 

(Nr. 50/1959, Rundfunk) 

Trotz Ihres Artikels bleibe ich bei mei¬ 
ner Berichterstattung. Ich darf Sie bit¬ 
ten, einmal die vielen Eigenberichte in 
den westdeutschen Tageszeitungen vom 
30. November 1959 nachzulesen. Hier¬ 
unter fallen der „Kölner Stadtanzeiger“, 
die Düsseldorfer „Rheinische Post“, die 
„Kölnische Rundschau“, der Düsseldor¬ 
fer „Mittag“, um nur einige der be¬ 
kanntesten Zeitungen zu nennen. Sie 
alle berichten die fraglichen Ausfüh¬ 
rungen aus der Rede des nordrhein¬ 
westfälischen Ministerpräsidenten Dr. 
Franz Meyers vom 28. November 1959 
in Düren im gleichen Sinne, wie ich es 
getan habe. Niemand aus der rheini¬ 
schen CDU hat meine Berichterstattung 
kritisiert oder eine Berichtigung von 
mir verlangt. 

Düsseldorf Wolfgang Ballhorn 

Journalist 
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BESSERE ÜBERSICHT 

(Nr. 50/1959. Petitionen) 

Ihre Notiz „Nur in 2,68 Prozent aller 
Fälle wurde dem Anliegen der Ein¬ 
sender von Petitionen vom Bundes¬ 
tag entsprochen“ bedarf einer Erläute¬ 
rung. Die Zahl 2,68 Prozent (= 728) er¬ 
scheint im Vergleich zur Gesamtzahl 
der erledigten Petitionen (27 144) klein. 
Es ist aber zu berücksichtigen, daß 
23,17 Prozent (= 6288) der Eingaben zur 
Beratung im Bundestag ungeeignet 
oder nicht behandelbar waren, daß also 
76,83Prozent( = 20 856) 
der Petitionen sach¬ 
lich behandelt wur¬ 
den. 14 944 der Einga¬ 
ben beschäftigten sich 
mit der Ausrüstung 
der Bundeswehr mit 
Atomwaffen. Sie wur¬ 
den wie eine Petition 
behandelt. Wenn man 
das berücksichtigt und 
außerdem die Tat¬ 
sache in Rechnung 
stellt, daß in der Zahl von 2,68 Prozent 
nur Eingaben enthalten sind, deren An¬ 
liegen in vollem Umfang erfüllt wur¬ 
den, erscheint die Zahl von 728 Einsen¬ 
dern, deren Anliegen die Bundesregie¬ 
rung auf Veranlassung des Bundestages 
entsprochen hat, im Verhältnis zur Ge¬ 
samtzahl der sachlich abschließend be¬ 
handelten Eingaben mit persönlichen 
Anliegen (=5912) mit 12,31 Prozent, 
nicht mehr so klein. 

Bonn Helene Wessel 

Deutscher Bundestag 
Ausschuß für Petitionen 

SCHLIMMERES DURCHEINANDER (Nr. 43 

bis 52/1959, Serie; Nr. 44 bis 50/1959, Briefe) 

Ihre Serie müßte den Zweck haben, 
unserem Volke wieder Vertrauen zu 
Dokumenten, zu amtlichen Unterlagen, 
zu dokumentarischer Geschichtsfor¬ 
schung zu geben. Die Artikel-Serie ist 
aber eher dazu geeignet, den Rest des 
Glaubens an jedes politische Geschichts¬ 
material zu zerstören. 

Hamburg 20 Heinrich Christian Meier 
S chriftsteller 

In Nummer 49 des SPIEGEL schrieb 
Ko-Autor Dr. Hans-Otto Meißner in 
einem Leserbrief: „Wenn auch die Aus¬ 
führungen des SPIEGEL über den 
Reichstagsbrand dem diesbezüglichen 
Abschnitt Schulze-Wildes in meinem 
Buch ,Die Machtergreifung“ weitgehend 
widersprechen.. 

Diese etwas unglückliche Formulierung 
möchte ich richtigstellen. Ich schrieb 
nicht nur das Kapitel über den Reichs¬ 
tagsbrand (42 Seiten von insgesamt 464), 
sondern auch noch eine Anzahl weitere 
(Kapitel 1 bis 7, 12 und 13), von den 
Sacherläuterungen und Kurzbiographien 
ganz abgesehen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch 
auf einige Schiefheiten Ihres Berichtes 
hinweisen, die nicht mich, sondern Dr. 
Richard Wolff betreffen, den Verfasser 
des „Forschungsberichtes“. So groß, wie 
man nach Ihrer Formulierung anneh¬ 
men muß, war das Honorar nicht. Ich 
fand es, vorausgesetzt, daß Dr. Wolff 
mir die richtige Höhe genannt hat, 
sogar ausgesprochen niedrig. Obwohl 
ich durchaus keinen Grund habe, 




Das Einmalige, 
ganz Neue: 


Idee ... 



vor der Rasur - 


und der Bart ist ab ! 


- auch der (noch) unsichtbare Bart - Das Einmalige, ganz 
Neue: Durch Blett „recken” sich die Barthaare ein Stück 
aus der Haut heraus. Sie rasieren sich also „im voraus” - 
morgens auch schon den noch unsichtbaren Bart, der sonst 
erst gegen Abend erscheint. Blett vor der Elektro-Rasur — 
und das Rasieren geht so leicht, so angenehm, so schnell! 

Prüfen Sie Blett selbst! Uber die spezielle Wirkung unterrichtet Sie gern 
Ihr Fachgeschäft. 

DM 3,90 und 5,85 



§ 

S 


„Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett” 
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Mit einem Blich — 

das Fernsehprogramm für 14Tage 

Schauen Sie in die STAR-Revue! Die Film- 
und Fernseh-Illustrierte bringt neben ihren 
interessanten Bildern und Berichten aus 
Filmateliers und Fernsehstudios das Fern¬ 
sehprogramm für 14 Tage. 


STAR 


Dr. Wolff zu verteidigen, denn er 
hat einige Informationen, die ich ihm 
gab, entweder nicht beachtet oder 
falsch wiedergegeben, sollte man ihm 
dennoch Gerechtigkeit widerfahren las¬ 
sen. Dr. Wolff hat einige recht entschei¬ 
dende Dinge zu Tage gefördert, die 
meines Erachtens allein schon das 
(niedrige) Honorar rechtfertigen, zum 
Beispiel das Nürnberger Aussageproto¬ 
koll von Göring, das sich weitgehend 
mit der Aussage von Staatssekretär Dr. 
Meißner deckt. 

Das „Oberfohren-Memorandum“ be- 
zeichnete ich schon vor dem Krieg als 
Fälschung, also lange vor Ihrer Serie, 
auf Grund ganz präziser Mitteilungen 
von Willy Münzenberg, nachdem er die 
KPD verlassen hatte. Auch die angeb¬ 
lichen Beziehungen van der Lübbes zu 
Rohm und anderen SA-Führem be- 
zeichnete ich bereits vor dem Kriege als 
erfunden. Im übrigen: Warum pole¬ 
misieren Sie nur, statt darzustellen, 
wie es Ihrer Meinung nach war? Bis¬ 
her brachte Ihr Bericht nicht die Lö¬ 
sung. Er war nicht mehr als alle an¬ 
deren: ein Beitrag zur Lösung. 
Ottobrunn (München) H. Schulze-Wilde 

Mit größter Befriedigung verfolgen ich 
und mein „Forschungsteam“ die Reichs¬ 
tagsbrand-Serie. Wir verfochten hier 
seit längerer Zeit dieselben Thesen wie 
Herr Tobias. Es ist bis jetzt allerdings 
unmöglich gewesen, diese Thesen auch 
in Schweden zu drucken. In den histori¬ 
schen Seminaren im neutralen Schwe¬ 
den war es einfach unmöglich, eine 
andere Theorie zu vertreten als die, 
die Nazis hätten den Brand gelegt. Ein 
Mann, der an die Alleinschuld van der 
Lübbes glaubte, wurde ganz einfach als 
Nazi zur Seite geschoben. Es ist eine 
Schande für unsere Wissenschaftler und 
unsere wissenschaftlichen Publikatio¬ 
nen. Eine große Ehre aber ist es für 
den SPIEGEL, daß der Bericht des 
Herrn Tobias zuerst in ihm erscheint. 
Er bedeutet keine Ehrenrettung für 
deutsche Sadisten, aber die Proportio¬ 
nen werden mit ihren richtigen Grenzen 
sichtbar. 

Stockholm Dr. Peter Ihlefeldt 

Aus dem alljährlich von der IG Metall 
herausgegebenen Wandkalender können 
ihre Mitglieder wichtige gewerkschaft¬ 
liche und politische Ereignisse entneh¬ 
men. Der Kalender für das Jahr 1960 ent¬ 



hält folgende Bereicherung: „28. August 
1933*: Die Nazis zünden den Reichstag 
an.“ Damit erübrigt sich wohl Ihre 
Artikel-Serie. 

Dortmund-Hörde Kl. Stephani 

Die inner- und außerdeutschen Reaktio¬ 
nen zeigen, daß der SPIEGEL an einem 
lukrativen Ast gesägt hat! 

Bonn Herbert Hoyer 

* Der Reichstag brannte am 27. Februar 1933. 
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ÄRGER MIT BRUNNER 

(Nr. 51/1959, Affären) 

... gratuliere ich Ihnen zu der Fest¬ 
stellung, daß ehemalige Nazis wieder 
zu Ämtern und Würden gelangt sind. 
Das ist demnach kein „Hirngespinst“. 
Merkwürdig ist Ihr Eifer, mein Buch 
„The Fear Makers“ sozusagen von hin¬ 
ten durch die kalte Küche als sprach¬ 
lich unzureichend abzutun. Gerade die 
englischen Literaturkritiker, nicht die 
politischen, sind da anderer Meinung. 
Ich selbst bin ganz zufrieden, daß mit¬ 
hin die größten Verlage in England 
und Holland dieses 
Machwerk herausge¬ 
bracht haben. Wenn 
es Sie geärgert haben 
sollte, kann es doch 
gar nicht so schlecht 
sein... 

Der von Ihnen ge¬ 
nannte Alois Brun¬ 
ner, jetzt Louis Brun¬ 
ner, war zuletzt SS- 
Hauptsturmführer 
und Angehöriger der 
Lagerwache Dachau. Er wurde vor 
annähernd zwanzig Personen, darunter 
Presse- und Wochenschauberichtern, 

verhaftet, kaum zu dem Zweck, um ihm 
die Uhr zu klauen ... Als ich Brunner 
später begegnete, erkannte ich mein 
„Opfer“ gar nicht. Folgerichtig konnte 
ich diesen Umstand weder als Pech an- 
sehen, noch wurde ich auf Brunners 
Wunsch hin eines Lokales verwiesen. 
Der ehemalige Inhaber des Nachtlokals 
„Insel“, Alfred Uhlman, ein rassisch 
Verfolgter, war über diese von Brun¬ 
ner später aufgestellte Behauptung 
sehr erstaunt. Er hatte Brunner unter¬ 
sagt, in seinem Lokal Lieder zu singen 
wie „Wenn die rote Flotte im Meer 
versinkt“ und „Wir gründen wieder 
eine neue Nazipartei“, weil er das als 
Verfolgter nicht besonders lustig fand. 
Waldhausen (Württ.) Wilfried Schilling 

SPASS AN FREUD 

(Nr. 51/1959, Forschung) 

Bei der Lektüre Ihres ausgezeichneten 
Freud-Aufsatzes, der an informatori¬ 
schem Wert manchen Beitrag sogenann¬ 
ter Fachleute übertreffen dürfte, ge¬ 
winnt man den Eindruck, der Schrei¬ 
ber habe das 17bändige Gesamtwerk 
Freunds beziehungsweise die Freud- 
Biographie von Jones gründlich durch¬ 
gearbeitet. Dieser erstaunlichen jour¬ 
nalistischen Beschlagenheit gebührt An¬ 
erkennung! 

Würzburg Norbert Willerding 

Dieser Nachhilfeunterricht in „Allge¬ 
meinbildung“ als Schnellkursus für 
„Wunderkinder“ stellt eine Variante 
der bisher gewohnten „Bildungs“-Fleiß- 
arbeiten dar, da jeder aktuelle Bezug 
fehlt. Ein solches Repetitorium erscheint 
jedoch produktiver als langatmige 
„Verrisse“ von farblosen Cover-boys. 
Brackwede (Westf.) Dr. Rolf Zielke 



Cft&Cfl&itzr unseres Cabcus s 



Menschen unserer Zeit möchten die guten Eigenschaften 
von Glas nutzen — täglich und stündlich. Der Anwendung 
von Glas werden immer neue Möglichkeiten erschlossen. 
Nur eine leistungsfähige Industrie kann allen Wünschen 
gerecht werden. Eine der modernsten Produktionsstätten 
Europas ist die A.G. der Gerresheimer Glashüttenwerke 
mit ihrem Hauptwerk in Düsseldorf-Gerresheim, dem 
ZweigwerkinMindenundzahlreichenTochtergesellschaften 
in allen Teilen des Bundesgebietes. Vollautomatische 
Maschinen ermöglichen die Lieferung größter Mengen 
von Hohlglas aller Art. Weitere Produktionszweige sind 
Flachglas, Glasfaser, Textilglas und Glasbausteine. 

GERRESHEIMER GLAS 



Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe lieg! 
ein Prospekt der Firma Versandbuchhandlung 
BUCH UND PRESSE, Heidelberg, Schließfach 140. 


^ Der Anteil der Gerresheimer Glashütte und ihrer Toditerwerke an der gesamten Glasproduktion des Bundesgebietes 
beträgt z. Z. ca. 23"/., d.h. über 3500001 Glas. 
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RUHRSTAHL 

FÜR KERNREAKTORANLAGEN FÜR KERNFORSCHUNG 


Werkstattmontage 
eines unteren 
Halbkugelbodens 
für einen 

Reakfor-Hüllbehälter, 
bestehend aus einer 
Kalotte und sechs 
Segmenten aus 
Feinkorn-Sonderstahl 
BH 38 KW 
Wandstärke 30 mm 
Durchmesser 6000 mm 


Reaktordruckgefäße, 
gasdichte Außenhüllen 
(Kugelform oder zylindrisch), 
Reaktorkühlmäntel, Wärmeaustauscher, 
Dampferzeuger, Behälter aller Art, 
Rohrleitungen, 

Strahlenschutzwände aus 
Stahlblech, Stahl- und Eisenguß, 

Bleche und Kümpelteile 
in verschiedenen Sonderqualitäteit 


Magnetkörper, Vakuumkammern 


Uns stehen hierfür zur Verfügung 
Hochöfen, Stahlwerke, Blechwalzwerke, 
Schmiedepreßwerke, Stahlgießereien, 
Eisengießereien, Bearbeitungswerkstätten, 
Warmbehandlungsbetriebe, Großbehälter- 
und Apparatebau, Konstruktionsbüros 


(§) RUHRSTAHL AG - HENRICHSHÜTTE • HATTINGEN/RUHR 
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BRIEFMARKEN 

Im Bundespostministerium werden zur Zeit 
Lichtbilder des Bundespräsidenten Dr. h. c. 
Heinrich Lübke- auf ihre Eignung als Vor¬ 
lage für Briefmarkenkonterfeis geprüft. 
Minister Stücklen will Briefmarken mit 
einem Lübke-Bild zum 15. September 1960 
herausbringen, dem Tage, an dem sich die 
Vereidigung des Präsidenten zum ersten¬ 
mal jährt. 

GESETZGEBUNG 

D ie christdemokratische Bundestagsfrak¬ 
tion hat beantragt, die Regierung solle 
prüfen, ob nicht „bei unsichtigem Wetter’* 
eine Höchstgeschwindigkeit für den Ver¬ 
kehr auf Autobahnen und Landstraßen 
eingeführt werden könne. 

MASKOTTCHEN 

Das Bundesverteidigungsministerium hat 
verboten, daß Bundeswehreinheiten sich 
außerhalb des Kasernements von einem als 
Maskottchen bezeichneten Tier begleiten 
lassen. Derartige Tiere widersprächen der 
„deutschen militärischen Tradition“. Das 
Ministerium lehnte auch ab, im Etat Mittel 
zur Verpflegung und tierärztlichen Be¬ 
treuung von Maskottchen bereitzustellen. 
Bereits vorhandene Tiere müssen von Bun¬ 
deswehrangehörigen aus Privatmitteln un¬ 
terhalten werden. 

ZITATE 

„Ihre Frage nach den drei wichtigsten Pro¬ 
blemen des Jahres 1960 beantworte ich mit 
den Worten: .Einigkeit und Recht und 
Freiheit . . .!“* Konrad Adenauer in der 
„Bunten Deutschen Illustrierten“.) 

„Guten Morgen, Herr Bundeskanzler!“ (Kin¬ 
der Bonner Waisenhäuser zu dem Staats¬ 
sekretär des Bundeskanzleramts, Hans 
Globke, der sie zu Weihnachten bescherte, 
weil sein ursprünglich angesagter Chef, der 
Kanzler, erkältet war.) 

„Wie ich Sie kenne, werden Sie jetzt nur 
noch im Cutaway herumlaufen, Schmückle.“ 
(Vier-Sterne-General Heusinger anläßlich 
der Beförderung des Leiters der Presse¬ 
abteilung im Verteidigungsministerium, 
Gerd Schmückle, zum Obersten. Schmückle 
bevorzugt auch während des Dienstes Zi¬ 
vilkleidung.) 

„Der Verkauf des Abzeichens mit dem 
Brandenburger Tor war ein Ereignis, wie 
wir es seit 15 Jahren nicht mehr erlebt 
haben.“ (Albrecht von Kessel, im Septem¬ 
ber 1959 auf eigenen Wunsch aus der Ost¬ 
abteilung des Auswärtigen Amts ausge¬ 
schiedener Diplomat, in der „Welt“.) 

„CSU — das strahlendste Schwarz meines 
Lebens.“ (Aus dem Programm des Münch¬ 
ner Kabaretts „Lach- und Schießgesell¬ 
schaft“.) 


KONJUNKTUR 

Hunde geweckt 

E in Fünf-Zeilen-Kommunique des Pres¬ 
se- und Informationsamts der Bundes¬ 
regierung, das in der Vorweihnachtswoche 
den Bonner Zeitungskorrespondenten zu¬ 
ging, sollte die christfestlich gestimmten 
Bundesbürger in ihrer Überzeugung stär¬ 
ken, die Regierung werde ihre Untertanen 
auch im kommenden Jahr vor allen Un¬ 
bilden einer überhitzten Wirtschaftskon¬ 
junktur bewahren. Ohne Wissen seines 
Wirtschaftsministers hatte Konrad Aden¬ 
auer den Präsidenten der Deutschen Bun¬ 
desbank, Karl Blessing, um ein Gutachten 
„über die Zusammenhänge zwischen der 
Kaufkraft unserer Währung und der Stei¬ 
gerung des Geldumlaufs durch erhebliche 
Lohn- und Gehaltssteigerungen“ gebeten 
und dieses Ersuchen um kollegiale Nach¬ 
hilfe in Fragen der Wirtschaftspolitik noch 
am selben Tag durch das Bundespresseamt 
bekanntmachen lassen. 

Damit hatte der taktisch stets alerte 
Bundeskanzler seinen Stellvertreter Lud¬ 
wig Erhard in einer Angelegenheit über¬ 
spielt, die seit dem Herbst vergangenen 
Jahres zum publikumswirksamen Alarm¬ 
thema von Groschenblättern und Ver¬ 
bandsfunktionären aller Richtungen avan¬ 
ciert ist: steigende Preise. In der kurzen 
Spanne vom Frühjahr bis zum Herbst 
hatte sich das Klima der westdeutschen 
Konjunktur von der Flaute zum Boom ge¬ 


wandelt, der reichlich Anlaß für besorgte 
Betrachtungen zu geben schien. 

Beim traditionellen Orakelfest der Wirt¬ 
schaftskundigen am Jahresende schrieb die 
„Frankfurter Allgemeine“: „Die gegen¬ 
wärtige Situation sollte ... nicht ausschließ¬ 
lich unter dem Blickpunkt neuer Rekord¬ 
zahlen betrachtet werden. Die Anspannung 
in manchen Wirtschaftsbereichen hat ein 
ungewöhnliches Ausmaß erreicht. Aufträge 
müssen abgelehnt werden, die Lieferfristen 
werden länger, die Preise kommen wieder 
ins Gespräch.“ Wie der „Volkswirt“ seinen 
Lesern ankündigte, „wird die Tendenz zu 
Preissteigerungen, wie sie sich seit zwei 
Monaten abzeichnet, wohl bleiben, zumal 
nunmehr auch mit massiven Lohnforde¬ 
rungen zu rechnen ist“. 

In der Tat sieht sich Westdeutschlands 
hektisch expandierende Wirtschaft gegen¬ 
wärtig wieder von jenem chronischen Übel 
bedroht, das während der konjunkturellen 
Verschnaufpause vom Sommer 1958 bis 
zum Sommer 1959 gebannt schien: Vom 
unaufhaltsamen Preisauftrieb und damit 
von der schleichenden Entwertung der 
Mark. Noch selten zuvor war das west¬ 
deutsche Preisniveau einem derart starken 
Drude nach oben ausgesetzt. Hinter dieser 
Pression stehen vor allem 
t> der Rekordanstieg der Nachfrage, be¬ 
sonders nach Investitionsgütern, 

D> das Anwachsen der Masseneinkommen 
durch Lohn- und Rentenerhöhungen, 
t> die neuerlich wieder steigenden Außen¬ 
handelsüberschüsse und 
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Anstieg von 1950 bis 1959 in Prozent 

(Jahresende) 

| PREISE DER LEBENSHALTUNG! 

Dienstleistungen 


Lebenshaltung 

insgesamt 



DER PREISINDEX FÜR DIE LEBENSHALTUNG 

ist als Maßstab für die Kaufkraft der Mark die politisch gewichtigste west¬ 
deutsche Statistik. Allerdings ist umstritten, ob das von ihm abgeleitete relativ 
günstige Verhältnis zwischen Preisen und Einkommen mit der bundesdeutschen 
Wirklichkeit noch übereinstimmt. Der Index wird nämlich an Hand einer Gruppe 
von Waren- und Dienstleistungen — des „Warenkorbs" — errechnet, die ebenso 
wie die vorausgesetzten Verbrauchsmengen — die „Wägung" — in den Jahren 
1950 beziehungsweise 1952 als typisch festgelegt wurde. Zudem repräsen¬ 
tierte der Vier-Personen-Arbeitnehmerhaushalt mit nur einem Einkommen, dessen 
Budget der Index mißt, schon 1950 nur etwa 15 Prozent der westdeutschen Haus¬ 
halte. Mithin erfaßt der Index nicht die längst erheblich veränderten Konsum¬ 
gewohnheiten, die sich vielfach gerade auf die Verbrauchssparten mit über¬ 
durchschnittlichen Preiserhöhungen verlagert haben und folglich das Einkommen 
stärker beschneiden als das überalterte Verbrauchsmodell des Index. Vor allem 
werden heute Dienstleistungen vom Haarschnitt bis zur Reparatur am Fernseh¬ 
gerät viel stärker beansprucht. Sie sind zugleich die Spitzenreiterdes Preisanstiegs. 


[> der stetig wachsende Staatsverbrauch. 

Seit dem Spätsommer 1959 hat der Kon¬ 
junkturaufschwung mit einer Vehemenz 
eingesetzt, die die Auftragsbücher der In¬ 
dustrie schnell zum Platzen füllte. Im Sep¬ 
tember erreichte der Auftragseingang mit 
192 Indexpunkten (1954 = 100) ein Mehr 
von 49 Punkten gegenüber dem gleichen 
Vorjahrsmonat. 

In diesem Schlangestehen vor den Ver¬ 
kaufskontoren steckt zwar ein beträcht¬ 
licher Teil nur vorübergehender Nachfrage, 
nämlich das Bestreben, die während der 
Rezession geräumten Vorratslager, etwa an 
Stahl, wieder aufzufüllen. Aber auch die 
wiedererwachte Bereitschaft der Industrie 
zu Ausrüstungsinvestitionen drückt sich 
darin aus: In der Investitionsgüterbranche 
läg der Auftragseingang im dritten Quar¬ 
tal 1959 um 23 Prozent, im September 
allein sogar um 33 Prozent über den Wer¬ 
ten des Vorjahrs. 

. So konnte Ludwig Erhards Ministerium 
schon im Herbst „Symptome einer Über- 
nachfrage“ entdecken, die „gegen die 
Grenzen der technischen Produktionskapa¬ 
zitäten und des Arbeitsmarkts“ dränge. 
Sie drängt naturgemäß auch gegen die 
Stabilität der Preise. Vor der Festgesell¬ 


schaft, die im vergangenen Oktober in 
Köln das Zehn-Jahres-Jubiläum des Bun¬ 
desverbandes der Deutschen Industrie be¬ 
ging, äußerte Erhard denn auch seine 
nicht unbegründete Sorge, daß das „Ruhen 
auf einem dicken Auftragspolster“ zu einer 
Lockerung der Preisdisziplin führen könne. 

Auf die Übernachfrage trifft zudem die 
Uberbeschäftigung: Seit dem Juli vorigen 
Jahres verfügt der westdeutsche Arbeits¬ 
markt nur noch über eine Arbeitslosen¬ 
reserve von etwa 200 000 Menschen oder 
rund einem Prozent der Beschäftigten, 
und diese Letzten der Reservearmee sind 
nur bedingt einsatzfähig. Auch ist der all¬ 
jährliche Zufluß von Schulabgängern ge¬ 
rade jetzt durch die schwachen Kriegs¬ 
und Nachkriegsjahrgänge reduziert. Man 
rechnet für das kommende Frühjahr nur mit 
einem Aufgebot von etwa 580 000 neuen 
Arbeitskräften, gegenüber 770 000 etwa im 
Jahre 1957. 

Dieser akute Menschenmangel heizt nicht 
nur die preistreibende Nachfrage nach 
Investitionsgütern weiter an, da ja die 
menschliche Arbeitskraft forciert durch 
größeren technischen Aufwand ersetzt 
werden muß. Er bringt auch die Löhne 
zum Steigen und erhöht damit sowohl die 


Nachfrage nach Konsumgütern als auch 
die Produktionskosten der Industrie. 

Die Verhandlungsposition der einzelnen 
Arbeiter und der Gewerkschaften ist dank 
des leeren Arbeitsmarktes heute stärker als 
je im Nachkriegsdeutschland, und in den 
Funktionärsbüros herrscht darüber auch 
keine Unklarheit: Für insgesamt rund 
zehn Millionen Arbeitnehmer wollen die 
westdeutschen Gewerkschaften in den näch¬ 
sten Monaten höhere Löhne mit einem 
Mehrbetrag von insgesamt rund vier Mil¬ 
liarden Mark aushandeln, für etwa acht 
Millionen streben sie Arbeitszeitverkür¬ 
zungen bei vollem Lohnausgleich an. Ar¬ 
beitszeitverkürzungen haben dabei noch 
die Nebenwirkung, vielfach die Produktion 
und somit das Angebot einzuschränken. 

Außer den Lohntüten schwillt auch das 
westdeutsche Devisenkonto seit einigen 
Monaten wieder an: Nachdem unter dem 
Einfluß der weltweiten Rezession und ent¬ 
sprechend geschmälerter westdeutscher 
Exporte ebenso wie durch das niedrige 
bundesdeutsche Zinsniveau die Devisen¬ 
überschüsse zeitweilig geschrumpft waren, 
begannen im vergangenen Herbst mit dem 
Fortfall der beiden dämpfenden Tendenzen 
die Überschüsse erneut zu klettern — vom 
23. Oktober bis zum 7. Dezember allein 
um 1,1 Milliarden Mark oder 17 Prozent. 
Dieser Devisenzustrom bläht — nach Um¬ 
tausch in Mark — ebenfalls die inländische 
Nachfrage auf. 

Während so die bundesdeutsche Geld¬ 
fülle ohnehin schon kräftig gespeist wird, 
bemühen sich auch die Bonner Wohlstands¬ 
politiker, den Anschluß nicht zu verpassen. 
Mit der Rentenerhöhung um 5,9 Prozent 
steckten sie den westdeutschen Staats¬ 
pensionären für 1960 rund 770 Millionen 
Mark mehr in die Tasche. Auch die Ren¬ 
tendebatte am Ende des laufenden Jahres 
wird — zwölf Monate vor der Bundestags¬ 
wahl — nicht anders ausgehen, so daß sich 
der für 1960 zu erwartende Preisauftrieb 
dann in der neuerlichen Rentenerhöhung 
voll auswirken wird. 

Auch sonst zeigt das staatliche Haus¬ 
haltsgebaren wenig Neigung, sich den be¬ 
sorgten Sonntagsreden über das Schicksal 
der Mark anzupassen. Alle Ausgaben der 
Öffentlichen Hand — Bund, Länder, Ge¬ 
meinden, öffentliche Zwangsversicherun¬ 
gen — zusammengenommen, verschlingen 
gegenwärtig mehr als 100 Milliarden Mark 
jährlich, oder rund 40 Prozent des west¬ 
deutschen Sozialprodukts* von etwa 247 
Milliarden Mark. 

Wie sehr staatliche Ausgabenfreudigkeit 
die Nachfrage aufbläht und damit die 
Preise treibt, wird noch deutlicher, wenn 
lediglich der Verbrauch des Staates für 
seine eigenen Hoheitsaufgaben als Maß¬ 
stab dient: Während das bundesdeutsche - 
Sozialprodukt im vergangenen Jahr um 
etwa 6,5 Prozent gewachsen ist, stieg der 
Staatsverbrauch um rund 8,5 Prozent. Al¬ 
lein durch Rüstungslasten lag im ersten 
Halbjahr 1959 der Staatsverbrauch sogar 
um 13 Prozent höher als im Vergleichs¬ 
zeitraum 1958 und erreichte damit gegen¬ 
über dem Sozialprodukt mehr als die dop¬ 
pelte Zuwachsrate. 

Solche Ausgaben-Euphorie hatte kurz 
vor Jahresende zwar ein unfreundliches 
Memento der Deutschen Bundesbank an 
die Bonner Adresse provoziert, aber die 
Bereitschaft zu einer konjunkturgerechte¬ 
ren Haushaltstaktik ist angesichts der zahl¬ 
reichen politischen Pressionen gering. Die 
Bundesbank selbst bemüht sich nach Kräf¬ 
ten, die Geldschwemme einzudämmen — 
sie erhöhte im Oktober den Diskontsatz 


* Die Summe aller von der Volkswirtschaft pro¬ 
duzierten Güter und Dienstleistungen, in Geld 
ausgedrückt. 
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um ein auf vier Prozent und die Min¬ 
destreservesätze* der Banken um zehn 
Prozent, Mitte Dezember noch einmal die 
-Mindestreservesätze um zehn Prozent, und 
stellte damit etwa 1,5 Milliarden Mark 
kalt. Aber die Instrumente der Notenbank 
haben sich schon in der Vergangenheit bei 
Uberliquidität als unzulänglich erwiesen 
(SPIEGEL 51/1959). 

• So stehen der handfesten Aussicht auf 
v eine allgemeine Preiserweichung nur ge¬ 
ringe und zudem wenig zuverlässige Kräfte 

^entgegen: 

!e]> die Möglichkeit billiger Einfuhren, 

. [> die Möglichkeit, die Devisenüberschüsse 
durch Kapitalexport zu vermindern und 
O die unverändert hohe Sparneigung der 
westdeutschen Einkommensbezieher. 

Ob allerdings die westdeutsche Industrie 
in diesem Jahr noch einmal von einer 
Baisse der internationalen Rohstoffpreise 
wird profitieren können, ist ebenso frag¬ 
lich wie die Bereitschaft, solchen Kosten¬ 
bonus den Endverbrauchern durch nied¬ 
rigere Preise auch zukommen zu lassen. 
Die billigen Rohstoffimporte der beiden 
vergangenen Jahre haben sich jedenfalls 
nicht preissenkend ausgewirkt. Problema¬ 
tisch bleibt auch der Einfluß billiger Im¬ 
porte von Fertigwaren, etwa aus den 
asiatischen Niedrigpreisländern oder den 
europäischen Agrarstaaten. Derartige Zu¬ 
flüsse werden durch Kontingente und die 
perfektionierte Marktordnung klein ge¬ 
halten. 

Ebenso muß es als unsicher gelten, ob 
der bei steigenden westdeutschen Exporten 
und Zinssätzen entstehende Devisenreich¬ 
tum durch verstärkte Zahlungen an das 
Ausland kompensiert werden kann. Das 
Angebot Bonns, 800 Millionen Mark Schul¬ 
den an die USA vorzeitig zurückzuzahlen, 
oder die im laufenden Jahr fälligen Rü- 
4 Stungszahlungen an ausländische Lieferan¬ 
ten in Höhe von 1,5 Milliarden Mark neh¬ 
men sich nicht sehr wirkungsvoll aus neben 
der gegenwärtigen Zuwachsrate der De- 
Visenüberschüsse. 

So wird das westdeutsche Sparwunder 
ziemlich allein dafür herhalten müssen, 
das Preiskarussell ein wenig zu bremsen. 
„Schon seit 1957“, attestierte Bundesfinanz¬ 
minister Etzel dem Konsumentenvolk in 
seinen „Vorbemerkungen“ zum kommen¬ 
den Etat, „nimmt der private Verbrauch 
weniger zu als das Bruttosozialprodukt.“ 
Für 1959 nimmt das Bundeswirtschafts¬ 
ministerium ein Ansteigen des privaten 
Verbrauchs um fünf Prozent an. Die anhal¬ 
tende Neigung, einen nennenswerten Teil 
des Einkommens nicht an den Ladentischen 
zu verjubeln, sondern zu sparen — die 
Sparquote der westdeutschen Massenein¬ 
kommen lag auch im vergangenen Jahr bei 
etwa neun Prozent, die Spareinlagen stie¬ 
gen von 36 Milliarden auf rund 42 Milliar¬ 
den Mark—dämpft die unmittelbare Kon¬ 
sumnachfrage und ist damit gegenwärtig 
die einzige spürbare Preisbremse. 

Mithin bietet gerade das Verhalten der 
westdeutschen Lohn- und Gehaltsempfän¬ 
ger kaum Anlaß zu der heftigen Polemik, 
die Ludwig Erhard als bewährter Seelen¬ 
masseur dem „Volk“ schlechthin ange¬ 
deihen ließ: „Eine Gefahr“, so folgerte er 
mehr rhetorisch als schlüssig vor dem Bun¬ 
destag, „droht nicht aus den Preisen, son¬ 
dern sie droht von der Maßlosigkeit, die 
unser gesamtes Volk mehr und mehr er¬ 
faßt.“ 

Die Reaktion der Gewerkschaften auf 
das ministerielle Sprücheklopfen ließ denn 

* Die Banken sind verpflichtet, Mittel in Höhe 
eines von der Bundesbank bestimmten Prozent¬ 
satzes ihrer Einlagen als Mindestreserve unver- 
zinst stillzulegen. 



auch wenig Zweifel an der gereizten Ton¬ 
art, in der sich die Lohnkämpfe des Jahres 
1960 abspielen werden. Ereiferte sich der 
DGB: „Diesen Anspruch der Arbeitnehmer 
auf gerechte Beteiligung (am Ertrag ihrer 
Arbeit) als ,maßlos* zu bezeichnen, ist nur 
unter Zugrundelegung eines völlig einseiti¬ 
gen Interessentenstandpunktes verständ¬ 
lich.“ 

Auch bei den Unternehmern fanden Er¬ 
hards Appelle wenig Anklartg. Lästerte die 
industriebegeisterte „Deutsche Zeitung“: 
„Maßappelle, wie sie der Bundeswirt¬ 
schaftsminister ... liebt, sind nicht Metho¬ 
den der Marktwirtschaft, sondern der 
Zwangswirtschaft... Gegenüber Verbrau¬ 
chern und Erzeugern erweisen sie sich ... 
als schädlich.“ 

Somit hatte sich Erhard in die Rolle des 
freudig begrüßten prominenten Prügel¬ 


knaben manövrieren lassen. Es nützte ihm 
wenig, daß er seine wirtschaftspsycholo¬ 
gischen Standpauken mit kräftigen De¬ 
monstrationen eines Dicke-Zigarre-Opti- 
mismus ausbalancierte („Die Konjunktur 
des Jahres 1960 ist gefestigt“) und treu¬ 
herzig versicherte, er wolle nicht mit 
übereilten Alarmrufen schlafende Hunde 
wecken. 

Die Atmosphäre war schließlich erregt 
genug, um dem Allvater Adenauer einen 
wirkungsvollen Auftritt als gutachtenhei¬ 
schender Schiedsrichter zu sichern. Er be¬ 
traute den Notenbankpräsidenten mit der 
Lohn-Preis-Expertise — eine Aufgabe, die 
normalerweise dem Bundeswirtschafts- 
minister zufallen müßte. 

Inzwischen schmiedete der Kanzler das 
heiße Eisen der Konjunktursorgen weiter 
für seine Werbezwecke: Er veranlaßte alle 
an Wirtschaftsfragen interessierten Bun¬ 
desminister, das Konjunkturpalaver am 
5. Januar in einer Sondersitzung fort¬ 
zusetzen. 


SYNAGOGEN-SCHÄNDUNG 

Die Nacht von Köln 

T? in soeben alarmierter Funkstreifenwagen 
Hl der Kölner Polizei rollte in der Heüi- 
gen Nacht an die Synagoge in der Roon- 
straße heran, und die zwei Insassen sahen 
das Unglaubliche. Kalkigweiß leuchtete 
vom Mauerwerk des Gotteshauses eine In¬ 
schrift: „Deutsche fordern Juden raus.“ 

Das Geschmiere am Sockel der Synagoge, 
die erst am 17. Elul 5719 — dem 20. Septem¬ 
ber 1959 — geweiht worden war, wurde zum 
innenpolitischen Thema des ausgehenden 
Jahres. Kommentare dazu beherrschten die 
aktuellen Fernsehsendungen an den zei¬ 
tungslosen Weihnachtstagen — der nord- 
rhein-westfälische Innenminister Dufhues 
trat deswegen dreimal vor die Fernseh¬ 
kameras —, und die 
letzten Zeitungsschlag¬ 
zeilen von 1959 beschäf¬ 
tigten sich mit den Fol¬ 
gen des Frevels am Haus 
des ältesten jüdischen 
Kulturzentrums auf deut¬ 
schem Boden*. 

Als der Funkstreifen¬ 
wagen vor der Synagoge 
eingetroffen war und 
der Streifenführer über 
Sprechfunk Verbindung 
mit dem Polizeipräsi¬ 
dium aufnahm, um Ver¬ 
stärkung anzufordern, 
schien unverhoffte Hilfe 
durch eine zivile Limou¬ 
sine zu kommen. Der 
einsame Fahrer kurbelte 
das Seitenfenster her¬ 
unter und wies die Be¬ 
amten auf einen Liefer¬ 
wagen in der nahegele¬ 
genen Schmalbeinstraße 
hin, der ihm verdächtig 
erschien, weil er zu so 
später Stunde — 2.40 
Uhr — noch entladen 
worden sei. Willig folgte 
die Besatzung des Wa¬ 
gens diesem Hinweis aus 
der Bevölkerung. Ergeb¬ 
nis längerer. Ermittlun¬ 
gen: Weder am angege¬ 
benen Ort noch in der 
Umgebung war eine 
Spur nächtlicher Tätig¬ 
keit zu entdecken. 

Als der Wagen zum 
Tatort zurückjagte, hat¬ 
ten die Frevler, die sich 
Gebüsch des gegen¬ 
überliegenden Rathenau¬ 
platzes versteckt gehalten hatten, die Zeit 
genutzt und ihr Werk vollendet. Zu den 
weißen Inschriften waren weitere Schmä¬ 
hungen in roter Farbe und etliche Haken¬ 
kreuze gekommen. Auch Haus- und Tür¬ 
schilder an der Synagoge waren nun mit 
roter Farbe besudelt. Dazu später die 
Täter bei ihrer polizeilichen Vernehmung: 
„Wir wurden einige Male gestört. Gegen 
drei Uhr waren wir fertig. Wir gingen 
nach Hause.“ 

Der erste Alarm war von dem Primaner 
Klaus Rath ausgelöst worden, der mit Mut¬ 
ter und Großmutter nach dem Besuch der 
Christmette die noch feuchte Inschrift am 
Synagogen-Sockel entdeckt hatte. Mit prak¬ 
tischem Bürgersinn schlug die Großmutter 
vor: „Laßt uns das wegwischen.“ Indes, das 
Malerweiß war mit Papier nicht zu ent¬ 
fernen. Obwohl der Gabentisch zu Hause 
auf ihn wartete, alarmierte Klaus Rath die 
Polizei. Der amtliche Versuch, noch vor 

* Aus einem Erlaß Konstantins des Großen im 
Jahre 321 n. Chr. geht hervor, daß in Köln noch 
vor diesem Datum eine jüdische Gemeinde be¬ 
standen haben muß. 


Schänder Schönen, Polizeibeamter: Der Vater sagte sich los 
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'Anbruch des ersten Weihnachtsfeiertags die 
Schmähschrift zu entfernen, scheiterte. 
Männer des stadtkölnischen Fuhrparks 
Waren schon am Werke, die Provokationen 
abzuwaschen, als dem Führer des Polizei¬ 
begleitkommandos plötzlich Bedenken ka¬ 
men, auf eigene Verantwortung einen Fre¬ 
vel ohne Einwilligung des Verletzten zu 
tilgen. Er klingelte also den Hausherrn, 
Gemeinderabbiner Dr. Zvi Asaria (vor Er¬ 
langung der israelischen Staatsbürger¬ 
schaft: Hermann Helfgott), 46, aus dem 
Bett und erstattete ihm über die Haus- 
Sprechanlage Meldung. Der Geistliche be¬ 
wältigte die drei Etagen von seiner Privat¬ 
wohnung im Synagogen-Anbau mit dem 
Fahrstuhl und gebot, mit den Säuberungs¬ 
arbeiten unverzüglich einzuhalten: „Das 
will ich mir erst anschauen.“ 

Was er sehen mußte, dünkte ihn so 
schwerwiegend, daß er beschloß, nicht 


(Beschimpfung einer „im Staate bestehen¬ 
den Religionsgesellschaft des öffentlichen 
Rechtes“) ein Ende setzen, dafür beruft sich 
der Rabbiner auf die Heilige Schrift. In 
den Zehn Geboten (Exodus 20.10) steht*: 
„Aber der siebente Tag ist Feiertag dem 
ewigen deinem Gott, da sollst du keinerlei 
Werk verrichten, du und dein Sohn und 
deine Tochter, dein Knecht und deine Magd 
und dein Vieh, und dein Fremder, der in 
deinen Toren.“ 

Als der Sabbat am zweiten Weihnachts¬ 
tag um 17.15 Uhr vorüber war, hatten sich 
die weißen und roten Farben vom Heili¬ 
gen Abend mit dem Mauerwerk des 
Synagogensockels derart innig verbunden, 
daß selbst ein Sandstrahlgebläse die In¬ 
schrift nur mangelhaft zu tilgen vermochte. 
Sogar fünf Tage nach der Tat waren ein¬ 
zelne Worte noch deutlich zu lesen — ein 
Umstand, der den Rabbiner schon des¬ 



Geschöndete Kölner Synagoge: Der Rabbiner vergab 


eigenmächtig zu handeln und den Tatort 
einstweilen unverändert zu lassen. Der 
Rabbiner wollte sich erst mit dem stell¬ 
vertretenden Vorstand der Kölner Syn- 
agogen-Gemeinde, dem SPD-Stadtverord- 
neten Sally Keßler, beraten. 

Der Kommunalpolitiker verbrachte die 
Feiertage jedoch fern von Köln in der Ab¬ 
geschiedenheit des Bergischen Landes, so 
daß es bis zum späten Abend des ersten 
Weihnachtsfeiertages (Freitag) dauerte, ehe 
Keßler, durch eine Sondersendung des 
Deutschen Fernsehens alarmiert, in der 
Kölner Synagoge ankam. 

Gegen 23 Uhr verständigte Keßler das 
Polizeipräsidium von dem Ergebnis seiner 
Beratungen mit dem Gemeinderabbiner: 
Die Sudelei dürfe entfernt werden, aller¬ 
dings erst nach dem Sabbat, der nach jüdi¬ 
schem Ritus an diesem Freitag, 45 Minuten 
vor Sonnenuntergang, also lange vor Keß¬ 
lers Anruf im Polizeipräsidium, begonnen 
hatte und bis Sonnabendnachmittag, 17.15 
Uhr, dauern würde. Der Sabbat schreibt 
für Strenggläubige strikte Arbeitsruhe vor. 

Daß diese Sabbat-Bestimmung auch dann 
gelten soll, wenn nichtjüdische Arbeits¬ 
kräfte mit maschinellen Hilfsmitteln — 
Sandstrahlgebläsen — einem Vergehen 
nach Paragraph 166 des Strafgesetzbuches 


wegen nicht sonderlich bedrückte, weil ihm 
in Telegrammen von Glaubensbrüdern aus 
dem Ausland ohnehin geraten worden war, 
die Sudeleien als Menetekel eine Zeitlang 
stehen zu lassen. Die Kunde hatte sich 
mit Windeseile um die Welt verbreitet. Die 
Gattin Zvi Asarias rief erregt aus Tel 
Aviv in Köln an und beschwor ihren Mann, 
Deutschland sofort zu verlassen. 

Während man die Untat an der Synagoge 
rasch entdeckte, doch spät beseitigte, wurde 
ein anderer Frevel derselben Täter spät 
entdeckt, doch rasch beseitigt: bevor die 
Frevler sich mit weißer und roter Farbe 
an den Tempel heranmachten, hatten sie 
nämlich über einer Grabplatte für sieben 
prominente Opfer der Gestapo einen Topf 
schwarzer Lackfarbe ausgegossen und da¬ 
durch die Inschrift ausgelöscht: „Dieses 
Mal erinnere an Deutschlands schmach¬ 
vollste Zeit 1933—1945.“ 

Der Stadtverordnete Keßler, das einzige 
jüdische Mitglied der Stadtvertretung, 
hatte 1957 im Kölner Stadtparlament be¬ 
antragt, dieses Grabmal als „Stein des 
Anstoßes“, nämlich Ausdruck einer Kollek¬ 
tivschuld, zu entfernen und durch „ein 

* „Die 24 Bücher der Heiligen Schrift" in der 
Übersetzung von Zunz. Viktor Goldsehmidt-Ver- 
lag, Basel. 


wirkliches Ehrenmal im Sinne unserer 
Opfer“ zu ersetzen. Keßler drang damit 
nicht durch. Obwohl dieses Denkmal ah 
der Kölner Hauptverkehrsader, dem Ring, 
liegt und der leere Farbtopf ostentativ 
davor stehengelassen wurde, blieb die 
Grabschändung 18 Stunden lang unent- 
deckt. Auch diesmal wieder erhielt die 
Polizei einen Hinweis aus der Bevölkerung. 

Sei es durch die Fingerabdrücke an die¬ 
sem Farbtopf, sei es durch die nun voll¬ 
ständige Farbkombination, schwarz und 
weiß-rot — jedenfalls faßte die Kölner 
Kripo in Rekordzeit die Täter: zwei Jung¬ 
mannen aus den Reihen der schwarzweiß¬ 
roten Deutschen Reichspartei. DRP-Kame- 
rad Arnold Strunk, 25, Bäckergeselle, wurde 
am ersten Weihnachtstag gegen 17 Uhr in 
seiner Wohnung im Hause Brüsseler 
Platz 19, DRP-Kamerad Paul Josef 
Schönen, 25, kaufmännischer Angestellter, 
um 18.30 Uhr in einem grünen Volkswagen 
auf offener Straße festgenommen. 

Der Wagen gehörte Vater Schönen, einem 
ehrbaren Druckereibesitzer, der Druckauf¬ 
träge der Synagogengemeinde ausführte 
und auch Hauswirt des Mittäters Strunk 
ist. Er hat sich inzwischen von Sohn und 
Mieter losgesagt. 

Für die Glanzleistung der Kölner Kripo, 
die binnen weniger Stunden aus Zehntau¬ 
senden registrierter Fingerabdrücke die 
Kapillar-Linien der beiden Anstreicher 
herausgefunden haben will (beide sind 
vorbestraft und werden deswegen in der 
Kartei geführt) — für diese Glanzleistung 
hat der mit dem kriminalpolizeilichen Er¬ 
kennungsdienst offenbar gut vertraute 
stellvertretende Bundesvorsitzende der 
Deutschen Reichspartei, Adolf („Bubi“) von 
Thadden, 38, eine ganz andere Erklärung. 
Sagt Thadden: „Die Kriminalpolizei hatte 
im (rund dreißig Mann starken) Kreisver¬ 
band Köln der Deutschen Reichspartei 
Gewährsleute. “ 

Thadden stützt diese von der Kölner 
Kripo entrüstet zurückgewiesene Behaup¬ 
tung auf ein anderes Abenteuer mit der 
Kölner Polizei. Ein DRP-Kamerad, der 
ohne Genehmigung, aber unentdeckt Par¬ 
teiplakate in Köln geklebt hatte, habe eines 
Tages aus heiterem Himmel einen Straf¬ 
befehl über 50 Mark erhalten. Auf die Pro¬ 
teste des wilden Klebers erklärte — laut 
Thadden — die Polizei, sie wisse von sol¬ 
cher Straftat durch ihre V-Leute bei der 
DRP. 

Am Tag vor Silvester ergab sich, daß die 
Polizei möglicherweise weder durch Fin¬ 
gerabdrücke noch durch V-Leute der Täter 
habhaft wurde, sondern durch einen 
schockierten DRP-Mann. 

Bei einer Weihnachtsfeier der Kölner 
Reichsparteiler am 18. Dezember hatten 
Schönen und Strunk — in Gegenwart ihres 
Kreisvorsitzenden Custodis — bramarba¬ 
siert, sie wollten Hakenkreuze an die 
Synagoge malen. Niemand nahm die bei¬ 
den Angeber, die sich bisweilen auch mit 
SED-Parteiabzeichen dekorierten, so recht 
ernst. Selbst einfältigen DRP-Menschen 
mußte klar sein, daß solche Tat die Exi¬ 
stenz der Partei gefährden werde. 

Die beiden machten ihre Ankündigung 
trotzdem wahr, und prompt zog sich das 
Unheil über ihrer Partei zusammen. Die 
beiden Missetäter saßen bereits seit Stun¬ 
den hinter Schloß und Riegel -— Schönen 
hatte bereits gestanden —, da hub der In¬ 
nenminister des Landes Nordrhein-West¬ 
falen, Josef-Hermann Dufhues, vor den 
Bildschirmen des Deutschen Fernsehens zu 
einer weihnachtlichen Kriminalshow an: 
Dufhues setzte für die Ergreifung der — 
schon gefaßten — Täter eine Belohnung von 
zehntausend Mark aus. 

Der Minister, der seine Parteikarriere- 
seit langem voranzutreiben trachtet, stellte 
sich während der Feiertage im Fernsehen 
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ÖSTERREICH 


STELLT VOR: 



die qualitativ hochstehende Zellwolle 
aus Lenzing (Oberösterreich) wurde 
heuer in einer Reihe von Mode¬ 
schauen in ihrer vielfältigen Ver¬ 
wendung gezeigt. Besonders in einer 
Trachtenmodenschau konnten die 
prächtigen Farben der aus LENZESA 
hergestellten Dirndlstoffe zur Gel¬ 
tung kommen. Hier einige der Mo¬ 
delle, die zur Vorführung kamen. 
Die Zellwolle Lenzing, die außer 
Lenzesa auch 

AUSTROPH AN 

(Zellglas) erzeugt, ist mit einer Jahres¬ 
produktion von 50 000 Tonnen die 
größte europäische Zellwollefabrik. 




Generaldirektion: Wien IV., Plößl- 
gasse 8, Fabrik in Lenzing, Ober¬ 
österreich 




insgesamt dreimal als erfolgreicher Poli¬ 
tiker. Er untersagte Kölns Polizei und 
Staatsanwaltschaft jede Presseerklärung 
und hielt statt dessen selber Pressekonfe¬ 
renzen ab. 

Der im öffentlichen Auftreten gewandte 
Innenminister setzte am Montag vergange¬ 
ner Woche beim Landeskriminalamt in 
Düsseldorf eine Sonderkommission ein, 
um „... Zusammenhänge aufzukläreri, die 
vielleicht zwischen der Kölner Tat und 
anderen antisemitischen Vorfällen der letz¬ 
ten Jahre bestehen“. 

Dufhues hat bereits einmal im letzten 
Jahr, nämlich im Frühling 1959, zu diesem 
unverbindlichen Mittel gegriffen, um Ak¬ 
tivität vorzuzeigen. Auch damals hatte 
Dufhues eine „Sonderkommission“ beim 
Landeskriminalamt gebildet, die etwaige 
Zusammenhänge zwischen „diesen verschie¬ 
denen Vorfällen“ feststellen sollte. Die Vor¬ 
fälle: In der Nacht vom 16. zum 17. Januar 
1959 waren Hakenkreuze auf die Türen der 
Synagoge und auf einen Gedenkstein ge¬ 
malt worden. 

Dufhues hatte für die Ermittlung der Täter 
eine Belohnung von zehntausend Mark 
ausgesetzt. Unter großem Aufwand wurde 
ein junger Kommunist als dringend ver¬ 
dächtig verhaftet, der erst Monate später 
in Sachen Synagogenschädung außer 
Verfolgung gesetzt wurde, weil ihm die 
Tat schließlich doch nicht nachzuweisen 
war. Statt dessen wurde er mit einem Ver¬ 
fahren wegen kommunistischer Geheim¬ 
bündelei bedacht. Der wahre Synagogen¬ 
schänder ist bis heute unbekannt. 

Obgleich Minister Dufhues mit Sonder¬ 
kommissionen so triste Erfahrungen ge¬ 
macht hat, ist er nun doch entschlossen, 
der Deutschen Reichspartei wegen der 
Kölner Vorfälle den Garaus zu machen. Er 
hofft, dem Bundesverfassungsgericht dies¬ 
mal handfestere Argumente für ein Par¬ 
teiverbot andienen zu können, als es die 
Bundesregierung vor Jahren konnte. 

Am 1. September 1953 hatte das Bundes¬ 
kabinett schon einmal beschlossen, beim 
Bundesverfassungsgericht das Verbot der 
Deutschen Reichspartei zu beantragen. In¬ 
itiator dieses Antrages war Bundeskanzler 
Konrad Adenauer gewesen: In einer han¬ 
noverschen Wahlrede hatte er verkündet, 
die DRP sei verfassungsfeindlich. 

Für die DRP war Konrad Adenauers 
Verdammungs-Urteil so kurz vor der Bun¬ 
destagswahl ein so schweres Handikap, 
daß sie vor dem Landgericht Hannover 
eine Einstweilige Verfügung gegen den 
Kanzler beantragte. Das Gericht untersagte 
dem Bundeskanzler tatsächlich am 3. Sep¬ 
tember 1953 unter Androhung von Strafe, 
die DRP als verfassungsfeindlich zu be¬ 
zeichnen. 

Erst im April 1954 stand die Hauptver¬ 
handlung wegen der Einstweiligen Ver¬ 
fügung der DRP kontra Adenauer beim 
Landgericht Hannover an. In dieser Lage 
kam dem Anwalt des Kanzlers die Idee, 
zu beantragen, das Gericht möge der DRP 
die Auflage erteilen, von sich aus ein Fest¬ 
stellungsverfahren auf ihre Verfassungs¬ 
mäßigkeit zu betreiben. 

Angesichts der Kostspieligkeit eines 
solchen Verfahrens liegt die Vermutung 
nahe, daß die Kanzler-Seite an ihren An¬ 
trag die Hoffnung knüpfte, der DRP werde 
es an den nötigen Geldmitteln fehlen. Die 
Reichsparteiler brachten die erforderlichen 
Mittel jedoch rasch zusammen und klagten, 
wie verlangt, selber auf Feststellung ihrer 
Verfassungsmäßigkeit. Das Gericht beeilte 
sich ebenfalls und bestimmte den Verhand¬ 
lungstermin für den Monat Mai. Drei Tage 
vor dem angesetzten Termin schickte des 
Kanzlers Staatssekretär Dr. Hans Globke 
üen Münchner Rechtsanwalt Dr. Rudolf 


Aschenauer, der sich als Verteidiger ehe¬ 
maliger NS-Größen einen Namen gemacht 
hat, zu Vergleichsverhandlungen mit der 
DRP nach Hannover. 

Der Vergleich kam zustande: Der 
Kanzler verzichtete auf eine Feststellung 
der Verfassungswidrigkeit der DRP, die 
Reichspartei auf die Einstweilige Ver¬ 
fügung gegen den Kanzler. Die Kosten 
wurden geteilt. 

Damit war nun für Konrad Aden¬ 
auer die Peinlichkeit ausgestanden, vor 
Gericht öffentlich zugeben zu müssen, daß 
er keinerlei Beweise für die von ihm be¬ 
hauptete Verfassungswidrigkeit der DRP 
besitze. Aber die Reichspartei war nach 
wie vor von der in Bonn inzwischen be¬ 
schlossenen Karlsruher Verfassungsklage 
bedroht. Zur Vorbeugung tüftelten die 
Reichsparteiler nun einen Beschluß aus, den 
sie in die Parteisatzung auf nahmen: 

[> „Wer als Mitglied der DRP Bestrebun¬ 
gen unternimmt oder fördert, die gegen 



Schänder Strunk 
Zusammenhänge? 


die im Grundgesetz festgelegten Grund¬ 
rechte demokratischer Ordnung ver¬ 
stoßen, wird ... aus der Partei aus¬ 
gestoßen.“ 

Der Bundesinnenminister — inzwischen 
hatte Dr. Gerhard Schröder den Robert 
Lehr abgelöst — reagierte prompt: 
t> „... teile ich mit, daß ich nach der bis¬ 
herigen Entwicklung in der DRP davon 
Abstand nehme, einen Antrag gemäß 
Art. 21 GG gegen die DRP an das 
Bundesverfassungsgericht zu richten, so¬ 
lange sich die DRP an die ... gefaßten 
Beschlüsse und Richtlinien hält.“ 

Jetzt, fünf Jahre nach diesem faulen 
Kompromiß, hat Bundesinnenminister Ger¬ 
hard Schröder, von Dufhues überrundet, 
seine Verfassungsschutzämter angewiesen, 
die Tätigkeit der DRP daraufhin zu über¬ 
prüfen, ob nun nicht doch ein Verbots¬ 
antrag beim Karlsruher Bundesverfas¬ 
sungsgericht gestellt werden kann. 

NRW-Innenminister Dufhues war indes 
nicht geneigt, sich von Gerhard Schröder 
an Tatkraft übertreffen zu lassen. Für ihn 
bedurfte es nicht erst umständlicher Über¬ 
prüfungen, um den in seinem Haus ver¬ 
sammelten Journalisten zu erklären, es sei 
„heute schon mit Sicherheit anzunehmen, 
daß maßgebende Persönlichkeiten der Köl¬ 


ner DRP von dieser Schmier-Aktion vor¬ 
her gewußt haben“. 

Tatsächlich waren inzwischen vier Füh¬ 
rungskräfte der knapp drei Dutzend Mann 
starken Kölner DRP vorläufig festgenom¬ 
men worden. Der vierte, nämlich der Vor¬ 
sitzende des Kreisverbandes Köln der 
Deutschen Reichspartei, Ernst Custodis, 41, 
wurde unter dem dringenden Verdacht der 
Beihilfe an der Synagogenschändung in 
Haft genommen. 

Trotz seines hohen Parteiamtes ist Custo¬ 
dis der dienstjüngste DRP-Kamerad in 
Köln und Umgebung. Der frühere Schnei¬ 
dergeselle Custodis, der als Landser bei 
Smolensk durch Schrapnell-Splitter eine 
partielle Lähmung der linken Hand davon¬ 
trug, hat für Ehefrau und Kinder zu sor¬ 
gen, die von ihm getrennt leben, außerdem 
für seine jetzige Lebensgefährtin und 
deren Nachkommen sowie für seine Mut¬ 
ter, die bei ihm in dem nicht sonderlich 
gepflegten dritten Stock der Kölner Altbau¬ 
wohnung Lütticher Straße 12 lebt. 

Nachdem er Anfang letzten Jahres seine 
Stellung als kaufmännischer Angestellter 
der Knapsack-Griesheim-AG wegen seiner 
familiären Verhältnisse verloren hatte, war 
er arbeitslos, bis er Ende vergangenen 
Jahres bei einem gutkatholischen Unter¬ 
nehmen sein Auskommen fand. Auch hier 
endete seine Tätigkeit abrupt kurz vor 
Weihnachten, da sein illegitimes Zusam¬ 
menleben ruchbar geworden war. Den Ar¬ 
beitslosen Custodis, der sich bis dahin par¬ 
teipolitisch nicht betätigt hatte, trieb es am 
28. Oktober 1959 in das kleine Häuflein der 
Kölner DRP-Kameraden. 

Neuling Custodis wurde, da er nichts Bes¬ 
seres zu tun hatte, unverzüglich ins höchste 
Parteiamt der DRP in der drittgrößten 
Stadt der Bundesrepublik berufen — als 
achter Kreisvorsitzender innerhalb kurzer 
Zeit. Am Abend des ersten Weihnachts¬ 
feiertags, 20 Stunden nach dem Anschlag 
auf die Synagoge, kam es zu einer erregten 
Auseinandersetzung in der Wohnküche des 
Custodis, die wie üblich nach Heraus¬ 
räumen des Kinderställchens der jüngsten 
Sprößlinge zum Beratungszimmer der Köl¬ 
ner DRP-Führung geworden war. 

Die Synagogen-Schändung — im Kölner 
DRP-Jargon „Judenfrage“ — wurde er¬ 
örtert, bis Custodis wachsbleich aufsprang 
und mit Enthüllungen vor der Presse 
drohte. Ein DRP-Kamerad namens Bieber 
meldete sich aus der Küche,recke und 
schrie: „Stille, Mensch, halt die Schnauze!“ 

Auf präzise Fragen der Kameraden, ob 
Custodis etwa die Täter bei der Polizei an¬ 
gezeigt habe, konnte sich der Kreisvorsit¬ 
zende weder zu einem Ja noch zu einem 
Nein durchringen. 

Der DRP-Vorsitzende Meinberg hat den 
ganzen Kölner Kreisverband wegen anti¬ 
semitischer Tendenzen umgehend auf¬ 
gelöst. 

Geschickt hatte die DRP vor einiger Zeit 
einen Notstandsparagraphen in die Partei¬ 
satzung eingebaut, dessen Nützlichkeit sich 
jetzt im Fall Köln erwiesen hat. 

Der Paragraph 15 lautet: „Liegen ernst¬ 
hafte Anlässe für die Annahme vor, daß 
eine Aktion unter Mitwirkung von Partei¬ 
mitgliedern versucht wird, durch die die 
Partei im Sinnne einer ihren Grundsätzen 
widersprechenden Richtung beeinflußt 
werden soll, oder ihre Organisation unter 
die Vormundschaft parteifremder Elemente 
gebracht werden soll, dann kann die 
Parteileitung den Zustand des organisa¬ 
torischen Notstandes ausdrücklich fest¬ 
stellen. In plötzlich auftretenden Fällen, 
in denen eine sofortige Maßnahme zur 
Abwendung einer öffentlichen Gefahr für 
den Bestand der Partei notwendig er¬ 
scheint, kann der Partei-Vorsitzende diese 
Feststellung von sich aus treffen.“ Der 
Vorsitzende traf die Feststellung, und 
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Innerhalb von vier Wochen muß der DRP- 
PVorstand nun entscheiden, ob Meinberg 
angesichts der ministeriellen Verbots- 
[drohung recht getan hat. 

£ Eine Entschuldigung für Schönen und 
'Strunk fand bisher nur der Hauptbetrof- 
jfene, der Kölner Gemeinderabbiner Dr. 
,Zvi Asaria. Schon in seinem zur Ein- 
tweihung der besudelten Synagoge erschie¬ 
nenen Werk „Die Juden in Köln“* hatte 
:er geschrieben: „Während der fünf Jahre, 
[die ich in Köln bin, hat es ja auch hier 
ran Ausschreitungen antisemitischer Art 
[nicht gefehlt . . . Aber die Ermittlungen 
ergaben immer, daß es sich um Kinder 
[oder junge Menschen handelte, die oft 
[keine gute Erziehung genossen haben. Auf 
[Organisationen ist man nirgendwo ge¬ 
stoßen, auch hat man keine einleuchtenden 
^Begründungen geben können.“ 

■ Nach der Synagogen-Schändung lehnte 
|fes der Rabbiner ab, eine offizielle Stellung¬ 
nahme zu geben: „Das ist nicht unsere 
Aufgabe.“ 

. In vertrautem Kreise äußerte er jedoch: 
„Man fragte mich, was ich mit den beiden 
jungen Menschen machen würde: Ich hätte 
sie zum Essen eingeladen und ihnen ins 
[Gewissen geredet, weil ich in diesen jun¬ 
gen Menschen nicht die Urheber sehe.“ 


• „Die Juden in Köln — von den ältesten Zei- 
I ten bis zur Gegenwart“, herausgegeben von Dr. 
Zvi Asaria; Verlag J. P. Bachem, Köln; 1959. 


OBERLÄNDER 

Wahrheit über Lemberg 

I n den nächsten Wochen wird der deutsche 
Büchermarkt um ein Druckerzeugnis 
bereichert werden, das im westdeutschen 
Sieben-Sterne-Verlag erscheinen und letzt¬ 
gültig die Frage beantworten soll, was 
Bundesvertriebenenminister Oberländer, 
einer der intellektuellen Urheber national¬ 
sozialistischer Ost-Raumpolitik, mit den 
Massakern zu tun hat, die zwischen dem 
30. Juni und dem 7. Juli 1941 in Lemberg 
stattfanden. 

Obgleich das Manuskript dieses Buches 
noch nicht fertiggestellt ist, steht die Ant¬ 
wort auf diese delikate Frage schon fest. 

Der Fall Oberländer war Mitte letzten 
Jahres von der kommunistischen Propa¬ 
ganda hochgespielt worden. In Moskauer 
und Ostberliner Publikationen tauchten 
Zeugenaussagen auf, nach denen ein deut¬ 
scher Offizier namens Oberländer 1941 
in Lemberg für die Ermordung polnischer 
Intelligenzler und Juden verantwortlich 
gewesen sei (SPIEGEL 49/1959). In der Tat 
diente der heutige Bundesminister damals 
als Oberleutnant, Dolmetscher und Sach¬ 
verständiger für „Fragen der Behandlung 
von Menschen anderen Volkstums“ bei dem 
Ukrainerbataillon „Nachtigall“, das zusam¬ 
men mit den Deutschen in Lemberg ein¬ 
marschiert war. 


1960 - BRANDT REGIERT DIE STUNDE 

Das Verlagshaus Axel Springer hat der interessierten Öffentlichkeit an der Jahreswende 
ein politisches Horoskop für das Jahr 1950 präsentiert. Die Engagements des Verlags¬ 
hauses reichen von der Tageszeitung mit absolutem Anspruch „Die Welt" (Werbeslogan 
„Es stand in der .Welt ") bis zu der Wochenendpostille „Das Neue Blatt" (Zeitschriften¬ 
dienst der Arbeitsstelle für Zeitschriftenberatung: „Nur noch den dumpfsten Instinkten 
gewidmet"). Als Vehikel für das „Horoskop 1960". gestellt vom Hausastrologen des 
Verlags, Hans Genuit, dient die um gehobenes Unterhaltungsniveau bemühte Springer- 
‘llustrierte „Kristall" mit ihrer Druckauflage von knapp 500 000 Exemplaren. Astrologe 
Genuit schließt sich der Wiedervereinigungs-Evangelisation und Ulbricht-Beschwörung 
an, der sich die Leitartikler des Hauses hingeben, und prognostiziert für das Jahr I960- 


1960 wird ein Marsjahr sein. Bei 
Mars denkt man unwillkürlich an 
Krieg. Im Marsjahr 1939 brach der 
letzte große Weltkrieg aus. Der Korea¬ 
krieg begann 1950 bei äußerst starken 
Marseinflüssen. Aber im Erdhoroskop 
für 1960 steht der Planet Mars an so 
unwesentlicher Stelle, daß seine Ein¬ 
flüsse kein größeres kriegerisches Ge¬ 
schehen auslösen können. Der Kriegs¬ 
planet Mars löst einseitige Bindungen 
auf und hilft neue, vernünftige schaf¬ 
fen. Der Unsinn des Krieges wird mehr 
und mehr erkannt ... 

Der Friedensplanet Jupiter beherrscht 
das ganze Jahr und wird sich bis Ende 
Juni 1960 auswirken ... Ab 23. Septem¬ 
ber 1960 werden im Hinblick auf das 
harmonische Zusammenleben der Völ¬ 
ker bemerkenswerte und zum Teil völ¬ 
lig neue Resultate erzielt. 1960 wird im 
Zeichen des Jupiter ein Jahr der 
Friedensverhandlungen mit durchaus 
positiven Vorzeichen ... 

In der Berlin-Frage kommt es zu 
keiner negativen Entwicklung, aber 
auch noch nicht zu einer endgültigen 
Lösung. Rußland wird bestrebt sein, 
die Berlin-Frage zu lösen, sobald die 
russische Angst vor einem westlichen 
Angriffskrieg verschwindet, und dafür 
besteht berechtigte Hoffnung. 

Das Horoskop Berlins und das seines 
Regierenden Bürgermeisters Brandt 
haben sehr gute Einflüsse, die eine 
ernsthafte Bedrohung ausschließen. 


Brandt wird im politischen Leben mehr 
und mehr eine führende Rolle spielen. 

Das Problem der Wiedervereinigung 
wird 1960 vorangetrieben. Die Einflüsse 
für eine Regelung sind günstig. Ob sie 
entsprechend genutzt werden oder noch¬ 
mals im Sande verlaufen, ist eindeutig 
nicht feststellbar. Aufgrund meiner Be¬ 
rechnungen habe ich schon seit Jahren 
die These vertreten, daß Rußland an 
dem Staatsgebilde der Sowjetzone gar 
nicht interessiert ist. Es ist nur daran 
interessiert, zwischen sich und dem 
Westen eine Sicherheitszone zu haben. 
Viele Einflüsse deuten darauf hin, daß 
eine urplötzliche Lösung dieses ganzen 
Problems in der Luft liegt. 

Die sogenannte DDR — ein Horoskop 
mit stärksten Spannungen. Es wird zu 
finanziellen und wirtschaftlichen Krisen 
kommen. Todesfälle führender Persön¬ 
lichkeiten werden die Politik verändern 
und wichtige Geschehnisse die Welt¬ 
öffentlichkeit beschäftigen. Rücksichts¬ 
los wird oft ein harter Kurs verfolgt, 
aber die Bevölkerung wird sich dem 
Druck nicht beugen und sich noch mehr 
als in den letzten Jahren zu Gesamt¬ 
deutschland bekennen. Die Kluft zwi¬ 
schen Zonenregierung und Volk wird 
stark zunehmen. Mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit wird die Auflösung die¬ 
ses Staates bis Frühjahr 1961 deutlich 
erkennbar sein. Diese Entwicklung wird 
durch die Beseitigung weltpolitischer 
Probleme zwischen Amerika und Ruß¬ 
land hervorgerufen. 





Nachtigall Oberländer 
Kein einziger Schuß 


Am 30. September 1959 suchte sich Theo¬ 
dor Oberländer in einer Bonner Pressekon¬ 
ferenz dagegen zu wehren, daß seine Per¬ 
son mit den Lemberger Morden in Verbin¬ 
dung gebracht wurde. Beim Einzug der 
Nachtigallen sei „kein einziger Schuß“ ge¬ 
fallen. Es sei vielmehr so, daß die Sowjets 
vor ihrem Abzug die gräßlichen Taten 
verübt hätten. 

Diese letzte These des Ministers fand 
bald darauf, im Oktober letzten Jahres, un¬ 
erwartete Unterstützung in einem Artikel 
der holländischen Zeitschrift „Elseviers 
Weekblad“. Der Verfasser, der holländische 
Journalist Joop Zwaart, wußte sogar den 
Sowjetmenschen zu benennen, der in Wahr¬ 
heit verantwortlich gewesen sei: Niemand 
anders als Nikita Chruschtschow, seiner¬ 
zeit Generalsekretär der ukrainischen KP, 
habe die Massenerschießungen befohlen, 
getreu einem Stalin-Befehl, alle politischen 
Gefangenen zu töten, die beim Rückzug 
nicht mitgenommen werden konnten. 

Joop Zwaart wußte Zeugen für seine An¬ 
sicht zu benennen: Er saß unter Hitler als 
prominenter Sträfling im KZ Sachsenhau¬ 
sen ein und hatte dort als erster Lagerdol¬ 
metscher — auch für Russisch — Kontakt 
zu ukrainischen, polnischen und jüdischen 
Häftlingen, die im Sommer 1941 in Lem¬ 
berg gewesen waren. 

Sein trauriges Kriegsschicksal hat den 
holländischen Sozialisten und Journalisten 
Zwaart nach dem Krieg in die Reihen der 
„Union des Resistants pour une Europe 
Unie“ (Urpe) geführt, die sich von anderen 
Widerstandsorganisationen durch einen be¬ 
tont antikommunistischen Drall unterschei¬ 
det und den abendländischen Raum zum 
Beispiel durch eine souveräne Ukraine 
komplettiert sehen möchte. 

Neben solchen ideellen Zielen verfolgen 
die organisierten ehemaligen Widerstands¬ 
kämpfer des Auslands auch materielle In¬ 
teressen. Bei ihnen ist weithin der Ein¬ 
druck . verbreitet, die Bundesrepublik 
Deutschland tue nicht genug, um die aus¬ 
ländischen ehemaligen Widerstandskämp¬ 
fer wenigstens soweit für erlittene Unbill 
zu entschädigen, wie Geld es vermag. 

Regen Anteil an solchen Problemen — 
den ideellen und den materiellen — nimmt 
naturgemäß auch der Generalsekretär der 
deutschen Sektion der Urpe. Oberst außer 
Dienst Wolfgang Müller, ein Offizier, der 
sich bis zum 20. Juli 1944 in Hitlers Wehr- 
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macht als Sachbearbeiter für Dienstvor¬ 
schriften bei der Infanterie-Schule Döberitz 
einen Namen als „Vorschriften-Müller“ ge¬ 
macht hatte und nach diesem Datum zum 
Schützen degradiert wurde. 

Ungebrochen erlebte Schütze Müller das 
Kriegsende. Bald saß er im Vorstand der 
„Vereinigung der Verfolgten des Nazi-Re¬ 
gimes“ (VVN) für die britische Zone, wo er 
— die Zeichen der Zeit erkennend — für 
eine „Neuorientierung in der West-VVN“ 
gegen kommunistischen Einfluß plädierte. 
Er verließ die VVN und ist seither in Ver¬ 
folgtenverbänden unterschiedlicher Art 
tätig geworden. Heute ist er Vorsitzender 
des „Bundes der Verfolgten des Nazi-Re¬ 
gimes“ (BVN) für Nordrhein-Westfalen, 
stellvertretender Bundesvorsitzender des 
„Zentralverbandes demokratischer Wider¬ 
standskämpfer“ und schließlich General¬ 
sekretär der deutschen Sektion der „Union 
der Widerstandskämpfer für ein Vereinig¬ 
tes Europa“ — jener Organisation also, die 
auch den holländischen Journalisten Zwaart 
zu den Ihren zählt, der in „Elseviers Week- 
blad“ die „Wahrheit über Lemberg“ ver¬ 
kündete. 

Widerstands-Oberst Müller hatte nun 
einen Einfall, wie dem ehemaligen Gauamts¬ 
leiter Theodor Oberländer aus der Bredouille 
geholfen werden könnte. Er regte an, die 
Urpe solle doch einen Untersuchungsaus¬ 
schuß einsetzen, der die Lemberger Affäre 
durchleuchtet. Man solle keine deutschen 
Mitglieder benennen — die deutsche Sek¬ 
tion des Müllerschen Verbands vereinigt 
etwa 15 Personen, von denen rund die 
Hälfte den Vorstand bilden —, sondern aus¬ 
ländische Kameraden, die einst im KZ ge¬ 
sessen haben. Das Objekt der Untersuchung, 
Theodor Oberländer, stimmte den Müller¬ 
schen Plänen zu. 

Am 4. November 1959 gründete Oberst 
Müllers deutsche Urpe-Sektion im hollän¬ 
dischen Haag den „Internationalen Unter¬ 
suchungsausschuß Lemberg 1941“. Zu ihm 
gehören der holländische Sozialist Karl 
Richard van Staal, ferner je ein Wider¬ 
standskämpfer aus Norwegen, Dänemark 
und Belgien sowie ein Schweizer als Be¬ 
rater. Geschäftsführender Sekretär wurde 
Joop Zwaart von der holländischen Zeitung 
„Elseviers Weekblad“. Die Holländer waren 
auch bereit, die Kosten zu übernehmen. 

Einen Tag nach der Konstituierung 
des Oberländer-Untersuchungsausschusses 
wurde unter maßgeblichem Einfluß von 
Urpe-Mitgliedern ein weiteres Gremium, 
ein sogenanntes „technisches Komitee“ ge¬ 
bildet, das sich mit Wiedergutmachungsfor¬ 
derungen ausländischer NS-Geschädigter 
gegen die Bundesrepublik Deutschland be¬ 
fassen soll. 

Seitdem haben beide Widerständler-Gre- 
mien rege Tätigkeit entfaltet. Joop Zwaart 
reiste durch die Bundesrepublik und hielt 
auf Tonband fest, was Zeugen der Lember¬ 
ger Mordtage zu berichten wußten. Das tech¬ 
nische Komitee dagegen konzentrierte sich 
auf Bonn, sprach zunächst im Bundeshaus 
vor und verhandelte schließlich im Bundes¬ 
finanzministerium wegen finanzieller An¬ 
sprüche aus Griechenland, Dänemark, Nor¬ 
wegen, Israel, Luxemburg, Holland, Frank¬ 
reich, Belgien und Italien sowie von hei¬ 
matlosen Ausländern innerhalb und außer¬ 
halb Deutschlands. 

Unglücklicherweise trat nun aber Ende 
November ein anderer Verfolgtenverein, 
der „Verband für Freiheit und Menschen¬ 
würde“, mit der Forderung an die Öffent¬ 
lichkeit, Oberländer solle sein Ministeramt 
niederlegen, weil „er ein getreuer und 
überzeugter Gefolgsmann Hitlers war“. 

Oberst a. D. Müller beeilte sich, Bundes¬ 
kanzler Adenauer schriftlich zu informie¬ 
ren, daß seine Urpe mit jenem Verband 
nicht konform gehe. Er berichtete, daß ein 
CDU-Bundestagsabgeordneter im Präsi¬ 
dium des VFM sitze: „Präsidialmitglieder 


des VFM sind Rechtsanwalt Dr. Michaelis 
und Professor Görgen (MdB, CDU) . . . die 
Rücktrittsforderung des hessischen NS-Ver- 
folgten-Verbandes wird ihnen, hochzuver¬ 
ehrender Herr Bundeskanzler, zur Kenntnis 
kommen. Ich fühle mich daher... ver¬ 
pflichtet, Sie zu informieren, daß die gro¬ 
ßen antikommunistischen europäischen Wi¬ 
derstandsverbände (Urpe, Commission' des 
Liaisons) sich den Rücktrittsforderungen ... 
nicht angeschlossen haben. Mit der Ver¬ 
sicherung der vorzüglichsten Hochachtung 
verbleibe ich Ihr, hochzuverehrender Herr 
Bundeskanzler, ergebener Müller.“ 

Nach dieser Aufklärung sahen alle Be¬ 
teiligten klar, worum es ging. Aus Bonn 
konnte das technische Komitee die Zusage 
mitnehmen, daß ein Härtefonds für be¬ 
stimmte ausländische Widerstandskämpfer 
eingerichtet werden wird, die nach dem 
starren Wortlaut des Bundesentschädi¬ 
gungsgesetzes eigentlich keinen Anspruch 
auf Geld haben. Andere Forderungen sol- 



Verfolgten-Funktionör Müller 
Herrn Bundeskanzlers ergebener 


len — so versprach das Finanzministerium 
dem technischen Komitee —■ geprüft wer¬ 
den. Oberst Müller: „Die Gespräche waren 
ein guter Erfolg.“ 

Auch Sekretär Joop Zwaart, der bereits 
im Oktober letzten Jahres, vor Konstituie¬ 
rung des Lemberg-Ausschusses, in „Else¬ 
viers Weekblad“ zu dem Schluß gekommen 
war, Chruschtschow und nicht Oberländer 
sei im Lemberger Blut gewatet, hat schon 
Erfolge gehabt. Er konnte seine Unter¬ 
suchungen auf Oberländers eigene Angaben 
stützen; rund 300 Polen, Ukrainer und Ju¬ 
den, die im Westen leben, haben sich als 
Lemberg-Zeugen gemeldet. Zeugen mit 
Wohnsitz im Osten stehen nicht zur Ver¬ 
fügung. 

Joop Zwaart ist an sowjetischer Mitwir¬ 
kung bei der Ausschußarbeit ohnehin des¬ 
interessiert, well er den Osten für wenig 
objektiv hält. Obgleich das „Weißbuch“ der 
Urpe erst im Frühjahr erscheinen soll, ist 
Sekretär Zwaart schon heute überzeugt, 
daß es zu keiner Belastung Theodor Ober¬ 
länders führen wird. 

Das Bundesfinanzministerium hofft bis 
zum Frühjahr einen genauen Überblick über 
diefinanziellenForderungen des „technischen 
Komitees“ der Urpe gewonnen zu haben. 


KRANKENKASSEN-REFORM 

Zurück zur Preugo 

I T ine Protestaktion, die mit sechs Millio- 
_J nen Mark finanziert werden soll, wol¬ 
len die Verbandsfunktionäre der deutschen 
Ärzteschaft in allen Teilen des Bundes¬ 
gebiets gegen den von Bundesarbeitsmini¬ 
ster Theodor Blank vorgelegten „Entwurf 
eines Gesetzes zur Neuregelung der gesetz¬ 
lichen Krankenversicherung“ entfachen. Der 
Hamburger Kassenarzt Dr. Bernhard Ling- 
nau, Vorstandsmitglied der Kassenärzt¬ 
lichen Vereinigung der Hansestadt, schürte 
kürzlich den Kampfeifer seiner Ärztekol¬ 
legen: „Die Stunde ist nicht fern, da rück¬ 
sichtsloses Begehren (des Bundesarbeits¬ 
ministeriums), das auf dem Rücken der 
deutschen Ärzteschaft ausgetragen wird, 
eine gleich rücksichtslose Antwort mit allen 
nur verfügbaren Mitteln erfordert.“ 

Lingnau und seine Mitarbeiter fühlen 
sich von Theo Blank und von Bundes¬ 
kanzler Adenauer schmerzlich hintergan¬ 
gen. Das Bundeskanzleramt habe, so klagte 
Lingnau, noch am 16. November 1959, in 
einem Schreiben an den Ersten Vorsitzen¬ 
den der Kassenärztlichen Vereinigung, Dr. 
Friedrich Voges, behauptet, daß der Gesetz¬ 
entwurf „den Besorgnissen (der Ärzte) zu 
einem wesentlichen Teil Rechnung“ trage. 
Als jedoch vier Tage später der Entwurf 
vom Bundeskabinett verabschiedet und 
Ende November dem Bundesrat zugeleitet 
wurde, glaubten die Ärzte zu erkennen, daß 
nur ein Minimum ihrer umfangreichen 
Wunschliste berücksichtigt worden war. 
Verbandschef Voges: „Es ist bestürzend.“ 
Das Schwergewicht der ärztlichen Pro¬ 
testaktion zielt traditionsgemäß nicht so 
sehr auf medizinische oder sozialpolitische 
Schwächen des Reformentwurfs, sondern 
auf befürchtete finanzielle Einbußen für 
die Ärzte. Wiederum zeigt sich, daß alle 
Retuschen am Kassenarztrecht stets auf 
den schärfsten Widerstand der Heilkundi¬ 
gen stoßen, es sei denn, die Reform be¬ 
wirkt einen größeren Geldzustrom von 
seiten der Krankenkassen. 

Bei dieser Blickrichtung konnten die 
rührigen Medizinal-Lobbyisten die Haupt¬ 
punkte der geplanten Reform nicht un¬ 
widersprochen lassen, insbesondere 
[> die freie Zulassung zur kassenärztlichen 
Tätigkeit, 

O die Einführung der kassenärztlichen 
Einzelhonorierung an Stelle der bisheri¬ 
gen Pauschalhonorare und 
t> die geplante Selbstbeteiligung des Pa¬ 
tienten an den Behandlungskosten. 

Die Zulassung zur kassenärztlichen Tä¬ 
tigkeit wird bisher von einem starren Zah¬ 
lenverhältnis zwischen Arzt und Kassen¬ 
mitgliedern abhängig gemacht: In jedem 
Bezirk darf auf 500 Pflichtversicherte ein 
Kassenarzt praktizieren. In Zukunft jedoch 
soll nach dem Wortlaut des Blank-Entwurfs 
„jeder niedergelassene Arzt die Möglichkeit 
haben, an der kassenärztlichen Versorgung 
teilzunehmen“. Auf diese Weise würden 
etwa 6000 Ärzte, die bisher in Ermangelung 
einer Planstelle nur Privatpatienten behan¬ 
deln durften, in die Reihen der Kassen¬ 
ärzte aufgenommen. 

Da insbesondere die Ärzteverbände gegen 
diese liberale Lösung nicht gut offen 
Sturm laufen konnten, wurde die von 
Voges konzipierte gemeinsame Stellung¬ 
nahme aller ärztlichen Vereinigungen in 
einer Planstelle nur Privatpatienten behan- 
legt werden, „ob die freie Zulassung nicht 
durch ein Mindestmaß an Ordnung so ge- 
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; staltet werden könne, daß die freie Arzt- 
wähl den Versicherten dient und dem in 
' freier Praxis niedergelassenen Kassenarzt 
der Auftrag zur ärztlichen Versorgung er¬ 
halten bleibt“. Mit anderen Worten: Je 
weniger Kassenärzte es gibt, desto größer 
sei der Nutzen für den Patienten. 

Weniger verklausuliert kommentieren 
die Kassenarztfunktionäre den geplanten 
Übergang von der Pauschal- zur Einzel- 
| hönorierung. Bisher bezieht der Kassen¬ 
arzt über seine kassenärztliche Vereinigung 
: aufgrund der von ihm abgerechneten 
Krankenscheine in jedem Quartal einen 
Anteil an der Gesamtvergütung. Seine 
Höhe ergibt sich aus dem Wert der je 
Quartal bei den Verrechnungsstellen ein¬ 
gehenden Krankenscheine und aus den 
vertraglich vereinbarten Beitragszuweisun¬ 
gen der gesetzlichen Krankenkassen. 

Die Ungereimtheiten dieses seit mehr als 
50 Jahren praktizierten Honorarsystems 
liegen auf der Hand. Je mehr die Ärzte, 
etwa bei Grippe-Epidemien, beansprucht 
werden und je mehr Scheine sie sammeln, 
desto geringer wird — bei gleich hohem 
I Beitragsaufkommen — das Entgelt für jede 
' ärztliche Einzelleistung. In manchen Bun¬ 
desländern erhalten die Ärzte statt der von 
der sogenannten Preußischen Gebühren¬ 
ordnung (Preugo) vorgeschriebenen Hono¬ 
rare nur einen Anteil von 70 Prozent der 
.vorgesehenen Preugosätze. 

Den verständlichen Wünschen der Ärzte 
nach Änderung dieses globalen Vergütungs¬ 
modus trägt Theo Blanks Gesetzentwurf 
durchaus Rechnung. Künftig soll jede Ein¬ 
zelleistung des Arztes entsprechend ihrem 
wirklichen Wert im Rahmen der Gesamt¬ 
behandlung honoriert werden. Allerdings 
ist Theo Blank schon aus Rücksicht auf 
die finanzielle Lage der Allgemeinen Orts¬ 
krankenkassen nicht gewillt, sämtliche 450 
in der Preußischen Gebührenordnung auf- 
' geführten Einzelleistungen anzuerkennen 
und gesondert zu vergüten. Vielmehr glaubt 
man in Bonn, daß der Katalog in der 
neuen Gebührenordnung auf nicht viel 
mehr als 100 honorarfähige Einzelleistun- 
' gen zusammengestrichen wird. 

Wegen dieser vorgesehenen Operation an 
der Preugo lehnen die kassenärztlichen 
Berufsverbände bereits heute die Neurege¬ 
lung rundweg ab, obwohl keineswegs da¬ 
mit zu rechnen ist, daß sich die Gesamt¬ 
einkünfte der Kassenärzte dadurch ver¬ 
ringern würden. Ungeachtet der Vorzüge 
des Entwurfs beanstanden Voges und 
•Lingnau auch Theo Blanks Absicht, sich 
künftig stärker in die Honorarverhandlun¬ 
gen zwischen Ärzten und Krankenkassen 
einzuschalten. Bisher trat, wenn sich 
Kassen- und Ärztevereinigungen in Hono¬ 
rarfragen nicht einigen konnten, ein neu¬ 
trales Schiedsamt vermittelnd in Aktion. 

Minister Blank möchte in Zukunft der¬ 
artige Streitigkeiten selbst beilegen und 
— mit Zustimmung des Bundesrats — die 
Honorare durch sein Ministerium dekre¬ 
tieren, falls Ärzte und Krankenkassen sich 
nicht einigen können und einen entspre¬ 
chenden Antrag beim Bundesarbeitsmini¬ 
sterium stellen. Schon wegen der zu erwar¬ 
tenden technischen Schwierigkeiten bei der 
Anwendung der neuen Gebührenordnung 
erscheint Theo Blank die bisherige Schieds- 
: gerichtsbarkeit als sachlich unzureichend. 

Aus Furcht, Sozialminister Blank werde 
in künftigen Streitfällen vorwiegend die 
finanziellen Interessen der Krankenkassen 
verfolgen, lehnt Voges diesen Passus des 
Gesetzentwurfs als „ärztefeindlich“ ab. 
Kurz vor Weihnachten wetterte er auf 
einer Versammlung der Kassenärztlichen 
Bundesvereinigung in Köln: „Ich stehe 
heute vor der unfaßlichen Tatsache, daß, 



Kassenarzt-Funktionär Lingnau 
Drohung mit Streik 


wenn ich den Gedankengängen des Kabi¬ 
nettsentwurfs folge, das Kassenarztrecht 
nicht nur erschüttert, sondern praktisch 
aufgehoben wird.“ 

Angesichts der befürchteten Unbilden bei 
der künftigen Bemessung der Einzelhono¬ 
rare lag es nahe, durch eine angemessene 
Selbstbeteiligung der Versicherten an den 
Arztkosten Zahlungsschwierigkeiten der 
Krankenkassen und damit Honorarstreitig¬ 
keiten vorzubeugen. So sieht der Reform¬ 
entwurf denn auch eine Selbstbeteiligung 
des Patienten in Höhe von 1,50 Mark je 
Einzelleistung vor, die Theo Blank so be¬ 
gründet: 

„Die Selbstbeteiligung soll im Bewußt¬ 
sein des Versicherten einen Wandel dahin 
bewirken, daß er bei der Sorge um seine 
Gesundheit nicht mehr alle Verpflichtun¬ 
gen, die an ihn herantreten, durch Entrich¬ 
tung eines Beitrages auf eine Gemeinschaft 
abwälzen kann, son¬ 
dern daß er in einem 
zumutbaren und ver¬ 
tretbaren Umfang sich 
bemüht, sie auch sel¬ 
ber zu meistern.“ 
Auch diese einleuch¬ 
tende These lassen 
die Ärzte nicht gel¬ 
ten, weil sie fürchten 
die Kostenbeteiligung 
könnte die Versicher¬ 
ten vom Arztbesuch 
abhalten und damit 
ihren Verdienst 
schmälern. In der 
öffentlichen Ausein¬ 
andersetzung aller¬ 
dings bedienen sich 
die Ärzteverbände nach bewährtem Muster 
einer populäreren Argumentation. 

Kassenarzt Lingnau: „Bei nur fünf ärzt¬ 
lichen Leistungen zur Behandlung einer 
Krankheit wären vom Patienten 7,50 Mark 
zu zahlen. Manchen drückt das nicht, aber 
Mutti, die dieses Geld fürs Mittagessen 
braucht, wird auf einen Arztbesuch verzich¬ 
ten, weil sie die Sonderausgaben in ihrem 


Etat nicht eingeplant hat. Die Folge wird 
sein, daß wir es in. unseren Ordinations- 
räumen nicht mehr mit einem harmlosen 
grippalen Infekt, sondern mit einer Lun¬ 
genentzündung und nicht mit einer leich¬ 
ten Rippenfellreizung, sondern mit einer' 
lebensgefährlichen Rippenfellentzündung 
zu tun haben werden.“ 

Derartig düstere Prognosen erscheinen 
schon deshalb nicht recht glaubhaft, weil 
die Selbstbeteiligung nach den Vorstellun¬ 
gen Blanks auf 15 Mark je Halbjahr be¬ 
schränkt werden kann und der Zuschuß 
bei langwierigen Krankheiten sogar ganz 
wegfallen soll. 

Eine Verminderung der Patienten mit 
Bagatellkrankheiten sollte überdies nicht 
zuletzt im Interesse der Ärzte selber liegen. 
Durch viele Kassenpraxen werden derzeit 
bis zu 100 Patienten täglich geschleust, ein 
Umstand, der dem Arzt kaum die Mög¬ 
lichkeit zur gründlichen Diagnose und Be¬ 
handlung gibt. Der Einnahmeausfall bei 
Rückgang der Bagatellfälle könnte künftig 
durch vermehrte Einzelleistungen bei den 
wirklich Kranken wettgemacht werden. 
Das derzeitige System einer kostenlosen 
Behandlung begünstigt vor allem jene 
Praktiker, denen es vorwiegend auf das 
Abkassieren von Krankenscheinen an¬ 
kommt — zum finanziellen Nachteil ihrer 
verantwortungsbewußten Kollegen. 

Im übrigen kollidieren die Vorstellungen 
der bundesdeutschen Ärzteschaft mit den 
Erfahrungen, die beispielsweise in Frank¬ 
reich mit der Selbstbeteiligung gemacht 
wurden. Dort beträgt der Selbstkostensatz 
nach Ermittlungen des Bundesarbeitsmini¬ 
steriums rund 50 Prozent der Arztrech¬ 
nung, ohne daß der Gesundheitszustand 
der französischen Bevölkerung deshalb 
schlechter ist als hierzulande. Die mittlere 
Lebenserwartung der Franzosen liegt sogar 
noch um einiges höher als die der Bundes¬ 
bürger. Österreicher, Belgier, Griechen, 
Luxemburger, Schweden und Schweizer 
müssen seit Jahren je Behandlung eben¬ 
falls einen Sonderbeitrag leisten. 

Als die populären gesundheitspolitischen 
Argumente nicht mehr verfingen, griffen 
die Ärzteverbände den Reformentwurf von 
der administrativ-technischen Seite an. 
Tatsächlich müssen die Kassenärzte, sollte 
der Gesetzentwurf — der Bundesrat hat 
ihn am 18. Dezember in großen Zügen be¬ 
reits gebilligt — auch vom Bundestag ak¬ 
zeptiert werden, allen ihren Kassenpatien¬ 
ten laufend Rechnungen zustellen. Das Ori¬ 
ginal der Rechnung muß der Arzt „nach 
Abschluß der Behandlung, spätestens nach 
Ablauf von sechs Wochen“ seiner Verrech¬ 
nungsstelle zur Gegenkontrolle einreichen. 
Er ist deshalb gehalten, seine Karteikarten 
wöchentlich einmal zwecks Rechnungsstel¬ 
lung durchzukämmen. 

Als der Kassenarzt-Vorsitzende Voges 
wegen der bürokratischen Hemmnisse im 
Bundesarbeitsministerium vorstellig wurde, 
erhielt er die Auskunft, daß es nun einmal 
zu den Aufgaben der freiberuflich Tätigen 
gehöre, ihre Rechnungen selber auszustel¬ 
len. Man sei dem Drängen der Ärzte sogar 
so weit entgegengekommen, sie vom Ein¬ 
kassieren zu befreien. Die Selbstbeteili¬ 
gungsgelder sollen nämlich von den Kassen¬ 
ärztlichen Vereinigungen beigetrieben wer¬ 
den. 

Nachdem Voges mit seinen Argumenten 
in Bonn nicht durchgedrungen ist, will er 
nunmehr mittels einer Sechs-Millionen- 
Mark-Reklameaktion die Masse der Kas¬ 
senärzte gegen Theo Blanks Reforment¬ 
wurf mobilisieren. Drohte der Verbands¬ 
funktionär Lingnau: „Sollte auch der Bun¬ 
destag uneinsichtig sein, müßten wir als 
äußerstes Mittel sogar einen Behandlungs¬ 
streik in Erwägung ziehen.“ 
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KORRUPTION 


Gut Wetter 

G erade rechtzeitig zu den Korruptions- 
r prozessen, denen die Bundeshauptstadt 
Bonn in den nächsten Monaten entgegen¬ 
sieht, hat der Bundesgerichtshof die Maß¬ 
stäbe gesetzt, nach denen er Bestechungs¬ 
delikte beurteilt wissen will. 

Es zeigte sich, daß die Richter dieses höch¬ 
sten deutschen Gerichts in ihren Ansichten 
eher noch strenger sind, als der nun schon 
fast legendäre Bonner Spesenrichter Hel¬ 
mut Qulrini, dessen vermeintliche Kleinlich¬ 
keit in Sachen des Beschaffungsobersten 
Loeffelholz Anlaß zu manch öffentlicher 
Kritik gab. 

Quirini hatte den Obersten Burkhard 
Freiherr Loeffelholz von Colberg, Chef 
des Referats „Militärische Forderungen an 
das Material des Heeres“ im Bonner Ver¬ 
teidigungsministerium, zu drei Monaten Ge¬ 
fängnis mit Bewährung verurteilt, weil er 
(Loeffelholz) von Industriefirmen, zu denen 
er dienstliche Beziehungen unterhielt, Ge¬ 
fälligkeiten entgegengenommen hatte. Der 
Geldeswert der industriellen Gunstbezeu¬ 
gungen für Loeffelholz begann bei 12,45 
Mark (Hotel-Unterkunft mit Frühstück) 
und endete bei 400 Mark (Leihwagen-Ge¬ 
bühren für 16 Tage) — insgesamt waren 
es 1349,80 Mark. 

Die „Welt“ nannte damals die durch 
Quirinis Urteil „entstandene Lage grotesk 
und wirklichkeitsfremd“, die „Deutsche Zei¬ 
tung“ wies darauf hin, daß derartige Stren¬ 
ge erst unter den Nazis eingeführt und des¬ 
halb quasi undemokratisch sei. Fritz Koe- 
necke, Vorstandsvorsitzender von Daimler- 
Benz, damals selbst unter der Anschuldi¬ 
gung aktiver Bestechung, argwöhnte: „Das 
Ausland lächelt über uns.“ 

Der Fünfte Strafsenat des Bundesgerichts¬ 
hofs unter Vorsitz von Senatspräsident 
Werner Sarstedt hat nun deutlich ge¬ 
macht, wie er die sogenannte Kontakt¬ 
pflege der Industrie zu beamteten Staats¬ 
dienern, die öffentliche Aufträge vergeben, 
beurteilt. Er verurteilte — als Revisions¬ 
instanz — den Berliner Regierungsdirek¬ 
tor Erwin Klotz, 53, wegen schwerer pas¬ 
siver Bestechung zu einem Monat Gefäng¬ 
nis, weil Klotz in den Jahren 1953 bis 1956 
zu Weihnachten folgende Geschenke ange¬ 
nommen und für sich behalten hatte: 
t> von den Baufirmen Stratiebau, H. H. 
Fuls und Schuffelhauer drei Tischuhren 
(jede im Wert zwischen 22 und 30 Mark), 
D> von der Firma Köhler KG ein Tisch¬ 
barometer (im gleichen Wert), 

O von den Firmen Stratiebau und H. H. 
Fuls zwei Schreibtischbestecke — Brief¬ 
öffner und Schere im Lederetui — (jedes 
im Wert von 20 Mark) und 
O von der Firma H. H. Fuls ein in Leder 
gebundenes Telefon-Notizbuch (im Wert 
von etwa 15 Mark). 

Der Regierungsdirektor Klotz, seit drei¬ 
ßig Jahren untadelig im öffentlichen Dienst, 
war von dem Staatsanwalt und Korrup¬ 
tionsexperten Dr. Fuhrmann vor dem Ber¬ 
liner Landgericht angeklagt worden — ob¬ 
wohl nicht festgestellt werden konnte, daß 
der Beamte auch nur ein einziges Mal eine 
dieser Firmen tatsächlich bevorzugt hatte. 

Darauf kommt es freilich, wie auch Qui¬ 
rini im Fall Loeffelholz entschied, nicht an: 
Als Magistrats-Oberbaurat in Berlin-Wil¬ 
mersdorf und später als Regierungsdirektor 
bei der Senatsverwaltung für Bau- und 
Wohnungswesen vergab Erwin Klotz näm¬ 
lich — speziell für den Bau von Schnell¬ 
straßen — Bauaufträge bis 20 000 Mark 
freihändig, bei größeren Projekten war die 
Wahl der Vergabeart (beschränkte oder 
öffentliche Ausschreibung) in sein Ermessen 
gestellt. 


So wie Loeffelholz dem Bundesverteidi¬ 
gungsministerium MAN- oder Mercedes- 
Spezialfahrzeuge vorschlagen konnte, wobei 
jede dieser Entscheidungen an sich pflicht¬ 
gemäß gewesen wäre, vermochte Klotz 
einen Auftrag nach eigenem Ermessen der 
Firma Stratiebau oder Köhler zu geben. 

Im Gegensatz zum Subaltern-Beamten, 
der eine in Dienstvorschriften genau vor¬ 
gezeichnete, gleichsam mechanische Tätig¬ 
keit verrichtet, war somit Klotz — ebenso 
wie Loeffelholz — Ermessensbeamter. Er 
hatte bei dienstlichen Entscheidungen die 
nur von seinem Ermessen bestimmte Wahl 
zwischen mehreren, gleich richtigen Mög¬ 
lichkeiten. 

An die Adresse aller Ermessensbeamten 
gewandt, stellte der BGH fest, im Sinne des 
Paragraphen 332 des Strafgesetzbuches* 
handele ein Staatsdiener, dem der Staat 
Ermessensfreiheit einräumt und damit ein 



Senatspräsident Sarstedt 
Strenger als Quirini 


besonderes Vertrauen entgegenbringt, schon 
dann pflichtwidrig, 

t> „wenn er die Geschenke angenommen 
hat in der Erkenntnis, der Schenker er¬ 
warte von ihm unter TJrriständen die Be¬ 
gehung einer pflichtwidrigen Handlung. 
Die Pflichtwidrigkeit liegt bereits darin, 
daß der (Beamte) infolge der Beschen- 
kung an seine Ermessensentscheidungen 
nicht mehr unbefangen herangehen kann, 
sondern nur — möglicherweise ganz un¬ 
bewußt — mit der inneren Belastung, 
die für ihn in den gewährten Geschen¬ 
ken liegt, und durch die sein Urteil regel¬ 
mäßig getrübt wird“. 

Mit anderen Worten: Es ist bedeutungs¬ 
los, ob der Beamte in solcher Position die 
von dem Spender ersehnte Amtshandlung 
wirklich vornimmt, vornehmen will oder 
überhaupt vornehmen kann. 

An eine genau bestimmte Amtstätigkeit 
brauchen die Beteiligten demgemäß bei der 
Hingabe der Gefälligkeiten auch gar nicht 
zu denken. Für die Strafbarkeit des Be¬ 
amten kommt es laut Bundesgerichtshof 

* (Schwere passive Bestechung:) Ein Beamter, 
welcher für eine Handlung, die eine Verletzung 
einer Amts- oder Dienstpflicht enthält, Geschenke 
oder andere Vorteile annimmt, fordert oder sich 
versprechen läßt, wird wegen Bestechung mit 
Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft. — Sind 
mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefäng¬ 
nisstrafe ein. 


keineswegs darauf an, „ob er entschlossen 
war, sich beeinflussen zu lassen und ob er 
sich später pflichtwidrig verhalten hat“. 
Sagt der BGH: „Es genügt, daß (der Beamte) 
die als Entgelt für eine pflichtwidrige Amts¬ 
handlung gedachte Zuwendung in Kenntnis 
dieses Zweckes annahm.“ 

Unbeeindruckt vom Erfolgsglanz der Ma¬ 
nager hatte bereits die Berliner Strafkam¬ 
mer, vor der das Verfahren gegen Klotz 
in erster Instanz stattgefunden hatte, die 
Motive der Industrie bloßgelegt, die Koe- 
necke im Loeffelholz-Prozeß unschuldsvoll 
als Pflege „gesellschaftlichen Kontakts“ um¬ 
schrieben hatte. Nüchtern erklärte die Ber¬ 
liner Strafkammer, dem Regierungsdirek¬ 
tor Klotz sei bewußt gewesen, daß „ihm 
nichts um seiner selbst willen geschenkt 
wurde, sondern daß er die sogenannten 
Werbeartikel wegen und mit Bezug auf 
seine Dienststellung erhielt. Er wußte, daß 
die Schenker etwas von ihm wollten, daß 
sie besonders im Hinblick auf diese Ge¬ 
schenke bei ihm ,gut Wetter' für ihre Ge¬ 
schäfte erhofften ...“ 

Daß sich zweifellos auch die Daimler- 
Benz-Werke solches „gut Wetter“ erhoff¬ 
ten, als sie den Kanzler-Referenten Kilb 
mit ihren Zuwendungen bedachten, war 
Meinung des Bonner Richters Quirini, als 
er — vor Jahresfrist — den Haftbefehl ge¬ 
gen den Mercedes-Leihwagen-Fahrer Kilb 
bestätigte. 

Die Strafsache gegen Kilb und die Mit¬ 
beschuldigten Mercedes-Direktoren Koe- 
necke und Staelin wurde jedoch Quirini 
entzogen und einer neugegründeten Kam¬ 
mer übertragen. Die neuen Richter beur¬ 
teilten den Sachverhalt genau entgegenge¬ 
setzt: Sie lehnten es ab, gegen Kilb und 
Konsorten auch nur ein Hauptverfahren zu 
eröffnen, sie vermochten sogar bei Kilb 
nicht einmal den Verdacht einfacher pas¬ 
siver Bestechung zu entdecken. 

Die neugegründete Siebte Bonner Straf¬ 
kammer rehabilitierte den Kanzler-Eilboten 
Kilb, obwohl er zum Weihnachtsfest 
Präsente erhalten hatte, die wertvoller 
waren als die kleinen ledernen Telefon¬ 
notizblocks der Berliner Baufirmen, näm¬ 
lich Likörservices, eine Kiste Zigarren und 
mehrere Flaschen Weinbrand. Unabhängig 
von Fest- und Feiertagen hatte Kilb außer¬ 
dem über Jahre hinweg nach Bedarf Leih¬ 
wagen bezogen. 

Kilbs Gönner, Mercedes-Vorstandsmit¬ 
glied Staelin. war bei Daimler-Benz höchst 
zweckgebunden für Inlandsverkauf, Wer- - 
bung und Behördenkontakte zuständig. Als 
Kanzler Adenauer mit seinem Mercedes 300 
nicht mehr zufrieden war und auf die Pull- 
mann-Limousine BMW 505 umzusteigen 
drohte, schrieb Staelin dem Leiter der Mer¬ 
cedes-Behördenabteilung: „Es muß also 
Ihrerseits in einer vorsichtigen Unterhal¬ 
tung mit Herrn Regierungsdirektor Kilb 
ermittelt werden, ob der Herr Bundeskanz¬ 
ler auf dem Wunsch (nach einem vergrö¬ 
ßerten Mercedes 300) bestehenbleibt.“ 

An die mit hohen Unkosten verbundene 
Sonderanfertigung wollte Staelin nur her¬ 
angehen, wenn es Mittelsmann Kilb nicht 
fertigbrächte, den Kanzler „zu bewegen“, 
bei Mercedes zu bleiben und mit dem alten 
Wagenmuster vorliebzunehmen. 

Nachdem der Bundesgerichtshof am 
Exempel des Berliner Regierungsdirektors 
Erwin Klotz die Leitsätze noch einmal so 
ausdrücklich bestätigt hat, an denen sich 
die Rechtsprechung in Sachen Korruption 
— wie schon im Deutschen Reich — so auch 
in der Bundesrepublik Deutschland orien¬ 
tieren muß, erwartet die Bonner Justiz in¬ 
teressiert, wie wohl das Oberlandesgericht 
Köln über die Beschwerde der Bonner 
Staatsanwaltschaft gegen Kilbs Rehabilitie¬ 
rung durch die neugegründete Siebte Kam¬ 
mer entscheidet. 


26 






INDUSTRIE 


UMWANDLUNG 


Unfair im Advent 

D er Bremer Holzkaufmann Hermann D. 

Krages, der in den Nachkriegs jahren 
zum Aktienjongleur wurde und, nach vor¬ 
sichtiger Schätzung, ein Vermögen von 
etwa 250 Millionen Mark zusammenbrin¬ 
gen konnte, hat einen spektakulären 
Rechtsstreit angezettelt: Er will den Groß¬ 
industriellen Friedrich Flick daran hindern, 
ihn, Hermann Krages, als Aktionär aus der 
Feldmühle AG auszuschließen. 

Flick hatte am 1. Dezember 1959 seinen 
Entschluß verkündet, das Düsseldorfer Pa¬ 
pierunternehmen ganz in seinen Besitz zu 
bringen und dazu die Umwandlungsgesetze 
anzuwenden. Sie ermöglichen solche Trans¬ 
aktionen steuerbegünstigt, wenn ein Aktio¬ 
när mehr als 75 Prozent des Kapitals der 
umzuwandelnden Gesellschaft besitzt und 
die freien Aktionäre „angemessen“ abfindet 
(SPIEGEL 50/1959). 

Bei der Hauptversammlung des Unter¬ 
nehmens zwei Tage vor dem Heiligen Abend, 
auf der Flick mit 79 Prozent der Stimm¬ 
rechte vertreten war, sprachen sich insge¬ 
samt 96 Prozent für die Umwandlung und 
die Abfindung zum Kurs von 770 Punkten 
aus. Dennoch war Flick nicht ganz zum Ziel 
gekommen: Das Landgericht Düsseldorf 
hatte ihm kurz vorher in einer Einstwei¬ 
ligen Verfügung bei Androhung „einer 
Geldstrafe in unbeschränkter Höhe oder 
Haftstrafe“ untersagt, den Umwandlungs- 
beschluß ins Handelsregister eintragen zu 
lassen. 

Die Verfügung war von der Düsseldorfer 
Rechtsanwältin Jutta Engler im Aufträge 
des Feldmühle-Aktionärs Krages erwirkt 
worden, der — so behauptet es wenigstens 
die Verwaltung der Feldmühle AG — seit 
Bekanntgabe des Umwandlungsplans für 
sein Paket an Feldmühle-Aktien noch Pa¬ 
piere im Nennwert von etwa 500 000 Mark 
hinzugekauft hat. 

Die Kammer für Handelssachen folgte der 
Krages-Begründung, in der es hieß: ..Mit 
der Eintragung (in das Handelsregister) ist 
die Feldmühle AG aufgelöst. Die Aktien- 
Rechte des Antragstellers (Krages) an der 
Antragsgegnerin (Feldmühle) gehen mit die¬ 
ser unter ... Der Antragsteller hat indes 
die Möglichkeit der Rechtsverfolgung ... 
nur so lange, wie sein Aktien-Recht noch 
besteht, das heißt, es nicht durch Eintra¬ 
gung des Umwandlungsbeschlusses ver¬ 
nichtet worden ist.“ 

Flicks Managern gelang es nicht, die 
Verfügung noch vor der Hauptversamm¬ 
lung aufheben zu lassen, und sie bezich¬ 
tigten Krages, unfair gehandelt zu haben. 
Krages konterte: „Unfair war Flick. Er 
hat seinen Umwandlungsbeschluß so kurz 
vor Weihnachten bekanntgegeben, weil er 
als guter Siegerländer Christ glaubte, in 
der Adventszeit gehe alles klar.“ 

Vor dem Düsseldorfer Landgericht will 
Krages zunächst unter Berufung auf den 
Paragraphen 1004 des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches gegen die Umwandlung der Feld¬ 
mühle klagen. Dieser Paragraph bestimmt: 
„Wird das Eigentum in anderer Weise als 
durch Entziehung oder Vorenthaltung des 
Besitzes beeinträchtigt, so kann der Eigen¬ 
tümer von dem Störer die Beseitigung der 
Beeinträchtigung verlangen.“ Allerdings 
muß sich der Eigentümer mit der Beein¬ 
trächtigung abfinden, wenn er „zur Duldung 
verpflichtet ist“ 

Da das Düsseldorfer Gericht zu der An¬ 
sicht kommen könnte, Krages sei durch das 
Umwandlungsgesetz zur Duldung der Flick - 
schen Eigentums-Beeinträchtigung ver- 



Aktienhändler Krages 
Schon bei Rheinrohr... 


pflichtet, müßte dann das Bundesverfas¬ 
sungsgericht prüfen, ob dieses Umwand¬ 
lungsgesetz mit dem Grundgesetz verein¬ 
bar ist. Außer Krages sind auch renom¬ 
mierte Juristen der Meinung, daß die Raus¬ 
schmeißer-Paragraphen des Gesetzes eine 
privatrechtliche Enteignung ermöglichen, 
das Gesetz mithin verfassungswidrig sei. 

Hermann Krages hat also eine günstige 
Ausgangsposition für seine Auseinander¬ 
setzung mit Flick, die überdies an dem all¬ 
gemeinen Verdruß über die Methoden der 
Umwandler eine weitere kräftige Stütze 
fand.' Selbst das wirtschaftsfreundliche 
„Handelsblatt“ bezeichnete die Umwand¬ 
lung der Feldmühle als die „wirtschafts- 
und gesellschaftspolitisch unerfreulichste“ 
Aktion und freute sich, daß endlich einer 
der hinausgeworfenen Aktionäre die Rich¬ 
ter bemühe. 

Wenn Flicks Versuch fehlschlägt, die 
Einstweilige Verfügung wiederaufheben zu 
lassen, könnte der dann anstehende Rechts¬ 
streit sich über Jahre hinziehen und damit 
Flick in finanzielle Bedrückung bringen. 
Wenn nämlich der Umwandlungsbeschluß 



Aktienkäufer Goergen 
... erfolgreich geblufft 


nicht bis Ende April 1960 ins Handels¬ 
register eingetragen ist, kann die Umwand¬ 
lung nicht mehr steuerbegünstigt werden. 
Alle stillen Reserven der Feldmühle AG — 
sie ist die größte europäische Papiererzeu¬ 
gerin — müßten voll versteuert werden. 

Vorläufig will man allerdings weder im 
Hause Flick noch in den Direktionsbüros 
an der Ruhr daran glauben, daß Krages 
den Gerichtsweg bis zum bitteren Ende 
beschreiten werde: Er hat schon öfter er¬ 
folgreich geblufft. 

So erklärte er im Jahre 1955 dem Kohle¬ 
trust Gelsenkirchener Bergwerks-AG 
(GBAG), er besitze die Sperrminorität — 
mindestens 25 Prozent — des Aktienkapi¬ 
tals der Zechengesellschaft Erin Berg¬ 
bau AG. Da die GBAG die Gesellschaft für 
sich erwerben wollte, trat sie in Kaufver¬ 
handlungen mit Krages ein. Sie mußte den 
hohen Kurs von 488 Punkten bewilligen, 
und entdeckte erst hinterher, daß Krages 
die versprochenen 25 Prozent von Erin gar 
nicht liefern konnte — am Tage der Über¬ 
gabe besaß er nur 18,8 Prozent. 

Ähnlich taktierte Krages, als die Indu¬ 
striefamilie Thyssen den Zusammenschluß 
ihres Hüttenwerks Ruhrort mit der Rhei¬ 
nischen Röhrenwerke AG betrieb. Seine 
Beteiligung bei den Röhrenwerken von 
16 Millionen Mark war immerhin so groß, 
daß er die Fusion „absolut bedrohen“ 
konnte, wie es der damalige Thyssen-Ge¬ 
neraldirektor Dr. Fritz-Aurel Goergen sah. 
Anläßlich einer Besprechung in der Düs¬ 
seldorfer Zentrale der Dresdner Bank er¬ 
klärte sich Krages im Beisein des Bank¬ 
chefs bereit, sein Paket — Börsenkurs etwa 
160 — zum Kurs von 200 an Goergen zu 
veräußern. 

Als „Prinz Aurel“ dann aber die Papiere 
haben wollte, eröffnete ihm Krages kühl, 
ein Verkauf sei noch gar nicht zustande 
gekommen. Goergen mußte noch einmal 
20 Punkte zulegen und erinnert sich heute: 
„Für Krages war es ein Millionengewinn, 
für uns die einzige Möglichkeit, die Fusion 
durchzuführen.“ 

Krages wolle — so meint man an der 
Ruhr — auch im Fall Feldmühle nur Druck 
ausüben, um von Flick ein höheres Ab¬ 
findungsangebot als 770 herauszuholen. Bei 
dem Kragesschen Gesamtpaket von nomi¬ 
nal etwa 2,1 Millionen Mark Feldmühle- 
Aktien würde schon ein um 100 Punkte 
verbesserter Abfindungskurs zu Buch schla¬ 
gen. Allerdings kann Krages kaum hoffen, 
den vor der Umwandlungsaktion erreichten 
Höchstkurs von 1200 herauszuhandeln. Klagt 
der Holz- und Aktienkaufmann: „Ich habe 
mich über den Kurssturz von 1200 auf 850 
Punkte geärgert, wie jeder, der plötzlich 
ein Drittel seines Vermögens verliert.“ 

Ob sich freilich Friedrich Flick über¬ 
haupt zu einem Opfer an Hermann Krages 
bereitfinden wird, bleibt fraglich. Es ist 
ihm nämlich bereits gelungen, einen gleich¬ 
artigen Angriff auf sein zweites Umwand¬ 
lungsprojekt — bei der Dynamit AG — 
abzuschlagen. Dort hatte der Ehemann der 
Krages-Anwältin Engler die Umwandlung 
mittels Einstweiliger Verfügung blockieren 
wollen und war damit an den Termin 
herangekommen — ein halbes Jahr nach 
dem Stichtag der Umwandlungsbilanz —, 
an dem die Steuerfreiheit der Transaktion 
fortfiel und mithin eine finanzielle Be¬ 
lastung für Flick drohte. Auf Flicks An¬ 
trag forderte daraufhin das Gericht von 
Engler die Hinterlegung einer beträcht¬ 
lichen Sicherheitssumme — und Engler 
verzichtete. 

Dieselbe Möglichkeit würde sich Ende 
April bei der Feldmühle bieten, und auch 
Krages würde sich einer solchen Sicher¬ 
heitsleistung wohl kaum unterziehen. Sie 
berechnet sich nämlich nach dem Streit-, 
wert, der in diesem Fall mehrere hundert 
Millionen Mark betragen kann. 


DER SPIEGEL Nr. 1/2 1960 


27 













TÄGLICH 




LANGSTRECKEN INTERCONTINENTAL 


TWA BOEING 707 

Der Welt größter und schnellster Jetliner 


Ab 18. Januar fliegen jeden Tag TWA Düsen-Maschinen von 
Frankfurt nach den USA. TWA ist die führende, weltweite 
Luftlinie im Düsen-Flugverkehr. Fliegen Sie - in unübertrof¬ 
fenem Luxus in gigantischen Boeing Intercontinental Jets- 
in 8 Stunden nonstop über den Atlantik. 

Zum Lunch noch in Frankfurt-zum Abendessen in New York! 


TWA JETS fliegen 

z.B. 


Vergessen Sie nicht: nur eine Luftlinie - TWA - kann Ihnen 
transatlantische und inneramerikanische Verbindungen zu 
70 Städten bieten. Fliegen Sie den ganzen Weg mit einer 
Luftlinie. 

NEW YORK - LOS ANGELES ► 5 Stdn.55 Min. 
NEW YORK - SAN FRANCISCO ► 6 Stdn.10 Min. 


und nach Chicago, St. Louis, Washington, Miami, Pittsburgh, 
Kansas City, Philadelphia. 


TWA FLIEGT MEHR PASSAGIERE MEHR KILOMETER ALS JEDE ANDERE WELTWEITE LUFTLINIE 



MEHR ALS EINE HALBE MILLION PASSAGIERE FLOGEN MIT TWA JETS 








LENZ & CO . 

Spielbanken zu verkaufen 

(siehe Titelbild) 

Das Spiel an sich liegt außerhalb der sittlichen 
Normen. 

Kulturhistoriker Johan Huizinga in „Homo 
Ludens“ 

E ine Limousine fuhr vor das eiserne Tor 
der Münchner Haftanstalt Stadelheim, 
die von den Ortskundigen St. Adelheim 
genannt wird. Wenig später klappte eine 
Pforte. Ein mittelgroßer Arrestant in bür¬ 
gerlicher Kleidung wankte über die Straße 
und ließ sich in den Fond des Wagens fal¬ 
len, der schnell stadteinwärts rollte. 

Bayerns ehemaliger stellvertretender Mi¬ 
nisterpräsident Joseph Baumgartner, der 
im August in Stadelheim Quartier be¬ 
zogen hatte, wurde vor Weihnachten mit 
Rücksicht auf seine angeschlagene Gesund¬ 
heit vorübergehend in die Freiheit ent¬ 
lassen. Er war wegen schwerer Zucker¬ 
krankheit haftunfähig geworden. 

Aber nicht nur den früher so urigen 
Stammespolitiker Joseph („Pepperl“) Baum¬ 
gartner haben der Verurteilungsschock und 
die Nachwirkungen des Spielbankprozesses 
physisch und seelisch geschwächt. Auch 
zwei kräftige Münchner Staatsanwälte san¬ 
ken plötzlich wegen Herzschäden ins Kran¬ 
kenbett; sie hatten sich während des Pro¬ 
zesses zu stark strapaziert. Die bayrische 
Justiz will aber die Spielbankprozeß-Akten 
noch längst nicht schließen. 

Nachdem außer dem Pepperl Baumgart¬ 
ner noch vier Bajuwaren wegen Meineids 
abgeurteilt und in St. Adelheim einquar¬ 
tiert worden waren, hetzte die Kriminal¬ 
polizei hinter zwei weiteren Spielbank- 
Experten her, dem Konzessionär der Spiel¬ 
bank Garmisch-Partenkirchen, Carl Theo¬ 
dor Stöpel, und seinem Justitiar Dr. Fritz 
Berthold. Sie wurden wegen Meineidsver¬ 
dachts in Untersuchungshaft genommen. 
Durch eine Serie von Ermittlungsverfahren 
will die Münchner Staatsanwaltschaft jetzt 
noch andere vermeintliche Spielbank-Mein¬ 
eidige entlarven und in den Knast bringen. 

Aber nicht nur in Süddeutschland, son¬ 
dern auch in der norddeutschen Spiel¬ 
casino-Tiefebene um Travemünde und 
Westerland stellten Staatsanwälte und 
Parlamentarier wegen ähnlicher Verdachts¬ 
momente Recherchen an. In Kiel mußte 
ein Untersuchungsausschuß des Landtags 
in Aktion treten, um Vorwürfe zu klären, 
die höchste Landespolitiker gegeneinander 
erheben. Dabei wurde sogar der Name des 
schleswig-holsteinischen Ministerpräsiden¬ 
ten Kai-Uwe von Hassel (CDU) genannt, 
der sich für die Gründung eines Spiel¬ 
casinos in Glücksburg einsetzte. 

Bisher blieb nur der ehemalige Land¬ 
tagspräsident Und Lübecker Erste Bürger¬ 
meister Dr. Böttcher (CDU) auf der Strecke. 
Er wurde disqualifiziert, weil er sich zu 
intensiv mit den Profitmöglichkeiten des 
Casinos Travemünde befaßt hatte. Bött¬ 
cher will kontern und sortiert Belastungs¬ 
material, mit dem er seine Widersacher 
ausmanövrieren will. Sagt Böttchers Inti¬ 
mus Dr. Timm, ehemals Senator für 
den Casinobezirk Travemünde: „Gemu- 
schelt haben sie alle.“ Timm will dem¬ 
nächst mit einer Anzeige auch in Nord¬ 
deutschland einen Spielbank-Meineidspro¬ 
zeß in Gang setzen. 

Die Motive der Muschelei in Nord und 
Süd gleichen einander: Labile Demokraten 
wurden von der Zentrifugalkraft einer 

* Erster Kugelwurt durch die Industriellenwitwe 
Ursula Haniel von Rauch (r.). 


Maschine erfaßt, die der französische 
Mathematiker Blaise Pascal vor 300 
Jahren für die Berechnung von Kurven 
ersahn. Geschäftsleute verwandelten die 
Maschine in ein Glücksinstrument, das 
Roulette, dessen kreisende Fächerscheibe 
täglich vom Nachmittag bis in die Nacht 
etwa 5000 Spielamateure und -routiniers 
ir. den 13 Spielcasinos der Bundesrepublik 
amüsiert oder fasziniert. 

Aufpasser in Livree, Smoking oder Stre- 
semann bewachen die Glücksmaschinerie, 
die Manager des Handels mit dem Phan¬ 
tom Fortuna aber — die Spielbank-Gesell¬ 
schafter — sieht man nicht. Ihre Karriere 
ist abhängig von einem Amtspapier mit 
Dienstsiegel und Unterschrift: der Konzes¬ 
sionsurkunde. Sie sichert ihnen die Fort¬ 
dauer hoher Gewinne. Wegen dieser Kon¬ 
zessionen wurde in Nord und Süd ge¬ 
feilscht, intrigiert und politisiert. Und fast 
jedesmal, wenn Casino-Konzessionsaffären 
Kreise zogen, hatten diese Kreise auch eine 
Tangente, die man bis nach München ver¬ 
längern konnte. 

Dort steht nicht nur ein Hofbräuhaus, 
sondern auch ein Bankhaus, an dessen Fas¬ 
sade gleich zwei Firmenschilder hängen: 

O August Lenz & Co. 

£> Maffei & Co. 

Beide Banken werden von der gleichen 
Hand regiert, die seit dem Jahre 1948 im 
westdeutschen Spielbankgeschäft mitmischt. 
Sie ist nicht sehr kräftig ausgeprägt, ob¬ 
wohl sie früher oft den Hockeyschläger 
schwang. Auch der Habitus des Münchner 
Bankiers läßt nicht sofort ahnen, daß 
er ein Sports- und Geschäftsmann mit 
überdurchschnittlicher Initiative ist. 


Das bürgerliche Gesellschaftsmagazin 
„Film und Frau“ bildete ihn vor Weihnach¬ 
ten als Gutsherrn und eine Art Provinz- 
Onassis in Salonlöwenhaltung ab. Den Ban¬ 
kier kostet es aber jedesmal Überwindung, 
sich auf einer Party zu zeigen. Erst recht 
vermeidet er es, die fünf Spielcasinos zu 
betreten, an denen er beteiligt ist. Nur 
während der Baden-Badener Woche — 
jedes Jahr Ende August — mustert er mit 
scharfen braunen Augen, die ihm in Mün¬ 
chen den Beinamen „Rosinen-August“ ein¬ 
gebracht haben, das Volk der Spieler, das 
sich zwischen den Roulette-Tischen bewegt. 

Der Ignorant des Glücksspiels, der — 
wie der junge Frühling — Lenz heißt, mit 
dem römischen Vornamen August (bay¬ 
risch: Gustl), sorgte nach dem Zweiten 
Weltkrieg dafür, daß der Glücksspieltrieb 
im deutschen Menschen ungehemmt Erfül¬ 
lung finden kann — in staatlich konzessio¬ 
nierten Spielcasinos und mit beträchtlichem 
Gewinn für die Spielbank-Gesellschafter, 
besonders für die des sogenannten Münch¬ 
ner Konsortiums, das sich um den 54jäh- 
rigen Bankier Lenz scharte. 

Dazu gehören noch Lenzens Kompagnons 
[> Dr. Otto Schmitz, wie Lenz persönlich 
haftender Gesellschafter des Bankhau¬ 
ses August Lenz & Co., gelernter Rechts¬ 
anwalt, Hockey- aber nicht Glücksspie¬ 
ler, und 

t> Dr. Hubert Thelen, früherer Landge¬ 
richtsrat, der schon 1941 ins Bankfach 
und ab 1948 auch noch in die Glücks¬ 
spielbranche überwechselte; ferner 
[> Erika Spitz, ehemalige Kleidervorfüh¬ 
rerin, die in dem Münchner Spielbank- 


Nachkriegs-Roulettestart in Baden-Baden*: Lenz ist da 
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konsortium ihren vielfach engagierten 
Gatten Georg Spencer Spitz vertritt, 
der den prominentesten bayrischen 
Rennstall, das Gestüt Aschau, besitzt. 


Empfangschef bis zur Toilettenfrau werden 
nämlich alle Angestellten aus einem Fonds 
entlohnt, der in der Casinosprache „TTonc“ 
genannt wird. 



In diesen Topf, der an jedem Spieltisch 
hängt, lassen die Croupiers alle Jetons 
(Spielmarken) fallen, die ihnen die Ge¬ 
winner als Trinkgeld zuschieben; die Jetons 
werden später an der Kasse in Bargeld um¬ 
gewechselt. Nach einer Faustregel, die sich 
in der Spielbankpraxis immer wieder be¬ 
stätigte, kommt im Tronc zusätzlich die 
Hälfte des Betrages zusammen, den die 
Bank auf den Spieltischen als Gewinn 
(Bruttospieleinnahmen) kassiert. Wenn die 
Spielbank Neuenahr im Jahr — wie bei¬ 
spielsweise 1958 — 9,3 Millionen Mark 
einnimmt, kann man damit rechnen, daß 


Bankier Lenz, Tochter Monika: Kampf um Konzessionen 


im Tronc auch noch 4,2 bis 4,6 Millionen 
Mark stecken. 

Obwohl den leitenden Arrangeuren aus 
dem Topf Spitzengehälter gezahlt werden, 
zum Beispiel dem Saalchef 4000 Mark mo¬ 
natlich, den Croupiers durchschnittlich 2000 
Mark, bleibt noch genug Trinkgeld übrig, 
um damit Unterstützungskassen zu füllen. 
Einen kleinen Teil (etwa fünf Prozent) füh¬ 
ren manche Casinoleitungen einem Sonder¬ 
fonds zu, den sie verschämt Kulturfonds 
nennen. Mit diesem Kulturgeld wurden in 
Bayern auch politische Parteien unterstützt. 

Nachdem das Finanzgebaren der Spiel¬ 
bankiers schon 1953 im Bundestag heftige 
Debatten ausgelöst hatte, benutzten die 
Gesellschafter von Neuenahr einen Teil 
ihrer Gewinne zum Aufstocken des Gesell¬ 
schaftskapitals (von ursprünglich 55 000 auf 
zwei Millionen Mark), so daß der krasse 
Unterschied zwischen ihren Einlagen und 
der Rendite nicht mehr so scharf ins Ge¬ 
wicht fällt. Immerhin werden auch jetzt 
noch Dividenden von annähernd 100 Pro¬ 
zent erzielt. 

Bei diesen Gewinnchancen war es ver¬ 
ständlich, daß sich die Gruppe Lenz nach 


Lenz und seine Spielgefährten verschaff¬ 
ten sich 1948 die Konzession der ersten 
deutschen Nachkriegsspielbank in Bad 
Neuenahr, die sich in wenigen Jahren zur 
zweitgrößten Spielbank Europas nach 
Monte-Carlo entwickelte. Seit ihrer Eröff¬ 
nung 1948 schleuste der Empfangstresen 
mehr als zwei Millionen Spieler — nach 
diskreter Sondierung ihrer Identität und 
ihrer Vermögenslage — durch die Spielsaal¬ 
türen an die Roulette- und Baccara-Tische. 


In Lenzens Spielbank verkehrten nicht 
nur Fleischermeister wie der unlängst 
wegen Viehdiebstahls zu sechseinhalb Jah¬ 
ren Zuchthaus verurteilte 
Düsseldorfer Cowboy Ro¬ 
den und fallsüchtige 
Agentengestalten wie der 
polnische Strauß-Spion 
Kosch (SPIEGEL 50/1959), 
sondern auch honorige 
Geldaristokraten und 
prominente Wirtschafts- 
kapitäne. Das öko¬ 
nomische Kraftzentrum 
Rhein und Ruhr gehört 
zum Einzugsgebiet dieser 
Glücksfabrik, in der sich 
auch reiche Belgier, Hol¬ 
länder und Luxemburger 
gern betätigen. 

Die wirtschaftliche Elite 
sorgt mit ihren Einsätzen 
dafür, daß die Casino- 
Gesellschafter Höchst¬ 
profite einkassieren kön¬ 
nen, die sich im Spiel¬ 
bankgeschäft immer dann 
akkumulieren, wenn die 
Spieler möglichst hohe 
Einsätze riskieren. In 
Neuenahr setzen die 
Roulettespieler öfter als 
in anderen Spielbanken 
die maximale Quote. Sie 
gewinnen und verlieren, 
aber die Spielbankgesell¬ 
schafter haben bisher 
immer nur gewonnen. 

Im vergangenen Jahr 
büßte jeder Casinobesu¬ 
cher in Neuenahr durch¬ 
schnittlich 45 Mark ein. 

In anderen Casinos liegt 
der Durchschnittsverlust 
je Spieler bei etwa 36 
Mark. Durch den Wage¬ 
mut der Spielbankgäste 
begünstigt, konnte die Gruppe Lenz in den 
Anfangsjahren 200 und mehr Prozent Divi¬ 
denden abschöpfen, also Jahr für Jahr 
doppelt soviel Gewinn kassieren, wie die 
Konsorten als Gesellschaftskapital in die 
Casino-Kommanditgesellschaft eingebracht 
haben. 


Sie bekommen diese Rendite auch noch 
steuerfrei. Die Spielbankiers brauchen 
nämlich nicht Einkommen-, Umsatz- und 
Gewerbesteuer zu zahlen, nachdem sie sich 
verpflichtet haben, pauschal 80 Prozent der 
Brutto-Spieleinnahmen* an die jeweilige 
Gemeinde, das zuständige Bundesland und 
den Bund abzuführen. 

Die Gewinne werden durch Betriebs¬ 
aufwendungen kaum geschmälert. Die 
Summe der Eintrittsgelder und der Garde¬ 
robengebühren — in den größeren Casinos 
jährlich mehr als eine halbe Million Mark 
— reicht aus, um den äußeren Glanz der 
Spielsäle zu erhalten. Für die Gehälter der 
Angestellten kommen nicht die Spielunter¬ 
nehmer, sondern die Spieler auf. Vom 


den Geschäftserfolgen in Neuenahr auch 
anderweitig um Stellplätze für Roulette¬ 
kessel und Baccara-Tische bemühte. Es ge¬ 
lang ihr, Konzessionen an vier weiteren 
Fremdenverkehrs - Knotenpunkten zu er¬ 
halten, nämlich 

E> Baden-Baden, 

> Konstanz, 

O Bad Dürkheim und 
t> Westerland auf Sylt. 

Das Casino Baden-Baden erreichte unter 
diesen Fortuna-Betrieben bald Spitzen¬ 
rang. Es ist heute das bundesdeutsche 
Casino mit dem stärksten Besucherstrom. 
Seine Einnahmen — 1958 über sieben 
Millionen Mark — blieben aber hinter den 
Erträgen von Neuenahr zurück (siehe 
Graphik Seite 33). 

Auch in der Konstanzer Roulettemühle 
herrscht seit Jahren Hochkonjunktur, die 
sie bisher den vielen Eidgenossen ver¬ 
dankt, die in schöner Regelmäßigkeit bis 
in die späte Nacht ihren Spieltrieb auf 
der deutschen Bodenseeseite abreagieren, 
wenn auf dem Schwyzer Ufer längst alle 
Lichter erloschen sind. In der Schweiz sind 
die klassischen Glücksspiele Roulette und 
Baccara verboten; erlaubt ist nur das 
Ersatzspiel Boule mit kleinen Einsätzen. 

Seit das Münchner Konsortium mit dem 
Bankier Lenz als Rückgrat den Roulette¬ 
kessel zum Fetisch vieler In- und Aus¬ 
länder machte, zogen mehr als 7,5 Mil¬ 
lionen Menschen durch die fünf Casinos. 
Freilich gab es neben der Lenz-Gruppe 
auch noch andere tüchtige Geschäftsleute, 
die sieh im Profitstreben mit ihr messen 
konnten und auch Gelegenheit erhielten, 
sich ähnlich wie Lenz zu engagieren. So 
entstanden noch Casinos in 

t> Travemünde, 

E> Wiesbaden, 

[> Bad Homburg und 
E> Lindau. 

Dazu kamen ab 1955 noch die umstrittenen 
bayrischen Casinos in 
t> Bad Reichenhall, 

0- Garmisch-Partenkirchen, 

O Bad Wiessee und 
t> Bad Kissingen. 

Während die Konkurrenz nachwuchs, 
versuchte die Gruppe Lenz Anteile frem¬ 
der Unternehmen aufzukaufen oder die 
Position der Konkurrenten bei der Ver¬ 
gabe neuer Konzessionen durch Kulissen¬ 
geplänkel zu schwächen. 

Eine Weile gefiel sich Lenzens General¬ 
beauftragter für Spielbankfragen, der 
Landgerichtsrat außer Dienst Dr. Hubert 
Thelen, in der Rolle des Kiebitzes, der — 
um zu verhindern, daß sich die Konkur¬ 
renz aufblähte — bei dem politischen 
Roulette um die bayrischen Spielbank- 
Konzessionen dem janusköpfigen Emissär 
Karl Freisehner zuflüsterte, auf welche 
Farben er setzen sollte. 

Das Motiv für diese Konkurrenzmanöver 
liegt in der Eigenart des Glücksspielge¬ 
schäfts. Die Spieler aus Lust und Leiden¬ 
schaft bilden einen begrenzten Kreis. Die 
Casino-Propagandisten können ihn auch 
kaum durch Suggestivwerbung vergrößern, 
denn zum Glücksspiel läßt sich niemand so 
leicht verleiten wie etwa zum Kauf einer 
neuen Zigarettensorte oder eines Aperitifs. 

Freilich besuchen auch Mittelständler, 
die keine Spielernaturen sind, gelegentlich 
Spielcasinos, aber sie sind keine poten¬ 
tiellen Kunden, sondern wollen meist nur 
prickelnde Atmosphäre schnuppern oder 
später mit dem Besuch der „Spielhölle“ 
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renommieren, in der sie meist nur Klein¬ 
geld auf die aussichtsreichsten Chancen set¬ 
zen, etwa auf eine der beiden Farben (Rot 
oder Schwarz). 

Bei dem Geplänkel zwischen dem Lenz- 
Konsortium und den übrigen Spielbankiers 
legte sieh vor allem der Manager der Spiel¬ 
casinos von Bad Homburg und Bad Kis- 
singen, Simon S- Gembicki, mit den 
Lenzleuten an. Er war während der Hitler¬ 
zeit nach den USA ausgewichen und 
begann sein Spiel in Westdeutschland 
1945 zunächst als stellvertretender Stadt¬ 
kommandant der amerikanischen Besat¬ 
zungsmacht in Frankfurt. Später wurde 
der Roulettespezialist („Ich war einmal der 
erfolgreichste Roulettespieler“) wieder deut¬ 
scher Staatsangehöriger und brachte das 
altmodische Homburger Casino so in 
Schwung, daß sogar der Großindustrielle 
Herbert QuandL Stiefsohn des Dr. Joseph 
Goebbels, als stiller Gesellschafter in die 
Spielbank Bad Homburg KG eintrat. Er be¬ 
sitzt dort etwa 20 Prozent der Anteile. 

Allerdings konnte die Homburger Spiel¬ 
bank. die in Reklametraktaten „Die Mutter 
von Monte-Carlo“ genannt wird, nicht Len- 
zens Fortuna-Tempel in Baden-Baden über¬ 
flügeln. Die jeweiligen Großkopfeten beider 
Casinos stritten sich schon vor hundert Jah¬ 
ren um das Renommee, die vornehmste, ele¬ 
ganteste und älteste Spielbank zu besitzen. 

Das Homburger Unternehmen wurde 1840 
von dem Pariser Börsenspekulanten Fran¬ 
cois Blanc gegründet, der 1872 — als in 
Deutschland das Glücksspiel verboten wurde 
— nach Monako emigrierte und Monte-Carlo 
zum Dorado der internationalen Hasard¬ 
spieler machte. Während der gerissene 
Blanc in Deutschland als „die Laus von 
Frankfurt“ beschimpft wurde, sagten ihm 
die französischen Roulettespieler mit mehr 
Höflichkeit nach: „Manchmal gewinnt 
Rouge, manchmal Noir, aber immer gewinnt 
Blanc.“ 

In Baden-Baden, wo schon 1755 Hasard 
gespielt wurde, begann das Glücksgeschäft 
zu florieren, als der französische Casino- 
Unternehmer Benazet den Schwarzwaldort 
ab 1838 in ein mondänes Babel verwandelte. 
„Durch die Anwesenheit der .Classe diri- 
geante', die Europa damals beherrschte und 
an die sich anzuschließen das Ziel jedes ehr¬ 
geizigen Burschen war“, schreibt der 
Belletrist Kasimir Edschmid, „wurde Ba- 



Lenz-Kompagnon Schmitz 
Beim Aufstehen schon ... 


den-Baden der Anzie¬ 
hungspunkt für alle 
Glücksritter. Die 
vollen Teppiche und die 
eingelegten Möbel in 
manchen Badener Bür¬ 
gerhäusern stammen 
noch aus den Einrichtun¬ 
gen der Kokotten, die 
hier lebten. Dieses Le¬ 
ben, das sich so grell 
vermischte, besaß einen 
sehr freien Ton. Selbst 
Wilhelm I. erhielt 
enthusiasmierten Russin¬ 
nen Aktaufnahmen, wo¬ 
für der alte, vornehme 
Mann freilich wenig Be¬ 
geisterung zeigte.“ 

Die traditionelle Kon¬ 
troverse zwischen den 
Homburger und den Ba¬ 
den-Badener Spielbank- 
haltem bekam neue Nah¬ 
rung, als sich Gembicki 
1955 die Spielbank- 
Konzession für Bad 
Kissingen angelte, die 
ihm allerdings vor kur¬ 
zem auf Drängen der 
bayrischen Staatsregie¬ 
rung um vier Jahre be¬ 
schnitten wurde. Am 30. 

September 1961 soll das 
Kissinger Casino end¬ 
gültig schließen. Viel¬ 
leicht ungewollt kam 
Bayerns CSU-Regierung 
den Bestrebungen des 
Lenz-Konsortiums ent¬ 
gegen, die Zahl der bun¬ 
desdeutschen Casinos 
möglichst klein zu hal¬ 
ten, um einem runden Dutzend Bankhal¬ 
tern Höchsteinnahmen zu sichern. 

Doch bevor Gembicki der Konzessions¬ 
verkürzung zustimmte, konnte er sich über 
die Verbreitung eines Dossiers freuen, in 
dem genau beschrieben ist, wie der Privat¬ 
bankier August Lenz dazu kam, seine frü¬ 
her — und seit einiger Zeit auch heute 
wieder — auf ganz andere Objekte gerich¬ 
teten Interessen auf Spielbanken auszu¬ 
dehnen. Das Traktat fand reißend Absatz 
in den Kreisen der Hoch- und Tieffinanz. 

Obwohl manche Abschnitte in dieser Ge¬ 
schichte eines deutschen Bankhauses nicht 
ganz korrekt dargestellt worden sind, riet 
Lenzens Justitiar Dr. Eduard Oehl von ge¬ 
richtlichen Auseinandersetzungen ab. In 
einem Prozeß Lenz kontra Dossier-Schreiber 
hätte das Gericht unter anderem auch Vor¬ 
gänge prüfen müssen, deretwegen der Ban¬ 
kier — wie Dr. Oehl es ausdrückt — „mit¬ 
unter etwas im Zwielicht stand“. 

Bevor August Lenz vor 35 Jahren mit der 
Banklehre seine Berufslaufbahn begann, 
hatte er in seinen Knabenjahren oft einen 
Flaschenkarren durch die Münchner Straßen 
gezogen. Sein Vater, ein gelernter Bäcker, 
handelte mit Mineralwasser, das man in 
Bayern Kracherl oder Springerl nennt. 
Später stellte Lenz senior die Kracherl 
selbst her und konnte sich dann auch 
einen Pferdewagen für den Flaschentrans- 
port leisten. 

Zu der Zeit tummelte sich der Junior 
schon an der Münchner Börse. Alte Münch¬ 
ner Finanzleute erinnern sich, daß der 
Lenz-Gustl in den zwanziger Jahren täglich 
für das Münchner Bankhaus Schwarzhaupt 
Effekten kaufte oder absetzte. „Er war ein 
Japaner“ — so kennzeichnet der Münchner 
Privatbankier Adolf Fischer Lenzens Be¬ 
gabung, die Geschäfte der routinierten Bör¬ 
senjobber auszukundschaften und nach¬ 
zuahmen. 

Wegen dieser Begabung stand Lenz bei 
dem Mitinhaber der Bank Schwarzhaupt, 
Siegmund Hirsch, bald so hoch kn Kurs, 


daß der ihm die Startmöglichkeiten für 
einen schnellen Aufstieg verschaffte. Hirsch 
assoziierte sich 1931 mit dem Inhaber des 
altrenommierten Münchner Bankhauses 
Gebr. Marx, Siegfried Salomon Marx, in 
Bankkreisen S. S- Marx genannt, der heute 
in London lebt. 

Durch ihre Witterung für politische Stürme 
gewarnt, präparierten sich Hirsch und Marx 
schon zwei Jahre vor der braunen Macht¬ 
übernahme auf Abwehr des Rassenwahns: 
Sie engagierten Gustl Lenz als Prokuristen. 
Der damals 26jährige Börsen-Japaner 
mußte seine Chefs auf Geschäftsreisen be¬ 
gleiten und nach 1933 dafür sorgen, daß die 
nichtjüdische Kundschaft ihre Einlagen 
weiterhin der Marx-Bank anvertraute. 

1935 wurde der Firmentitel offiziell in 
August Lenz & Co. geändert und Gustl 
Lenz als Teilhaber in das Konsortium sei¬ 
ner Protektoren aufgenommen, die daran 
glaubten, auf diese Weise ihre Position in 
München halten zu können. Während die 
meisten ihrer jüdischen Geschäftsfreunde 
emigrierten und ihren Besitz abstießen, be¬ 
mühten sich die Bankherren, Industrie¬ 
beteiligungen der Verfemten zu — wie es 
damals hieß — arisieren. 

Die Bank Lenz & Co. übernahm eine An¬ 
zahl stattlicher Aktienpakete zu einem 
Kurs, den die Arisierungsopfer für kulant 
hielten, weil sie glaubten, von Marx und 
seinem arischen Schildknappen am wenig¬ 
sten übervorteilt zu werden. Freilich war 
die Bank nicht so flüssig, daß sie alle 
angebotenen Beteiligungen als Eigenbesitz 
aufkaufen konnte. Aber Lenz hatte — wie 
S. S. Marx noch heute in London lobt — 
„immer kluge Einfälle“. Er setzte viele 
Industriepapiere bei Wertpapiersparern ab, 
die kaum ahnten, daß es sich um Notver¬ 
käufe handelte, an denen die Lenz-Bank 
als Zwischenhändler profitierte. Bekennt 
Lenz: „Ich gebe zu, ich bin kein Feind vom 
Geld verdienen. “ 

Da es auch damals Brauch war, die Ak¬ 
tien bei der Bank zu deponieren und sich 
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von ihr auf den Hauptversammlungen ver¬ 
treten zu lassen, behielt Lenz vielfach die 
Kontrolle über die ehemaligen Werte der 
abgefundenen jüdischen Aktionäre. Er 
wurde in mehrere Aufsichtsräte delegiert 
und verstand es als geschickter Aktien¬ 
jongleur, später einen Teil dieser Aktien 
durch Rückkäufe in die eigene Hand zu 
bekommen. 

Während sich Lenz forsch ins Spiel 
brachte, spürten Marx und Co., daß sie die 
Entwicklung des Hitler-Regimes falsch 
vorausgesehen hatten. Es blieb ihnen bald 
nichts übrig, als die Bank im Stich zu las¬ 
sen und einen Fluchtweg ins Ausland zu 
suchen. Hirsch fand eine Möglichkeit, nach 
Südamerika zu entkommen; Marx emi¬ 
grierte 1938 nach London, nachdem ihm 
eine mütterliche Freundin seines Teilhabers 
Gustl Lenz, Josephine Reichsgräfin von 
Wrbna-Kaunitz, mit Hilfe ihrer Beziehun¬ 
gen zu Hitlers Schatzmeister Schwarz einen 
Paß verschafft hatte. In seiner Zwangslage 
gab sich Siegfried Salomon Marx mit der 
Abfindung zufrieden, die Lenz heraus¬ 
rückte: knapp 100 000 Mark. 

Bald darauf mußte Lenz auch in eigener 
Sache die beziehungsreiche ehemalige Ofen- 
setzerstochter Josephine Kellnberger in 
Anspruch nehmen, die in zweiter Ehe den 
Reichsgrafen von Wrbna-Kaunitz geheira¬ 
tet hatte und bis 1955 mehrere Wittelsbacher 
Vermögen verwaltete. Sie sorgte dafür, daß 
sich der Bankier nicht in den Schlingen der 
Gestapo verfing, die argwöhnte, Lenz sei 
nur Strohmann der Emigrierten. Er ver¬ 
schleiere stille jüdische Beteiligungen. Die 
Reichsgräfin Josephine behauptet heute: 
„Ich war Gustls vielmalige Retterin und 
Fürsprecherin; er nannte mich damals 
Ninifee.“ 


Als Knabe hatte er in St. Anna, bei der 
Messe ministrierend, das Weihrauchfaß 
geschwenkt, als Bankier half er mit seinem 
kommerziellen Sachverstand, indem er dem 
Pfarrer Aribert, der eine wohlfundierte 
Kirchenstiftung verwaltete, Anlagemöglich¬ 
keiten vermittelte oder Börsentips gab. 
Lenz: „Ich habe den Leuten viel Geld 
verdient.“ 

Einmal geriet Lenz jedoch wegen eines 
Pakets Aktien der AG für Kohledestilla¬ 
tion, das er mit St.-Anna-Geld erworben 
hatte, in Verlegenheit. Der bischöflichen 
Finanzkammer mißfielen die Papiere; der 
Bankier mußte sie zurücknehmen, konnte 
die Kaufsumme aber nur in Raten zahlen. 
Er hatte sich vorher zu stark verausgabt; 
außerdem waren seine Barreserven durch 
den Abzug jüdischer Konten stark zusam¬ 
mengeschmolzen. Als der Reichskommissar 
für das Kreditwesen im Oktober 1938 die 
Lenz-Bank überprüfen ließ, stellte einer 
der Kontrolleure lakonisch fest: „Arisch 
ist die Bank wohl, aber praktisch pleite.“ 

In dieser Situation trat ein prominenter 
Münchner Finanzmann als Kommanditist 
in das Bankhaus ein: der Vermögensver¬ 
walter der bayrischen Industriellenfamilie 
von Maffei, Hans Noris. Ihm schien Len- 
zens Taktik, mit Juden und Christen¬ 
menschen umzugehen, zu arisieren und 
Klingelbeutelspenden zu verwerten, im¬ 
poniert zu haben. 

„Noris schleuste Geld durch die Bank“, 
so beschreibt Lenzens Vetter und vertrau¬ 
ter Mitarbeiter Konrad Bayer die Sanie¬ 
rung der Bank. Der einflußreiche Finanz¬ 
mann bewog auch die Bayerische Hypothe¬ 
ken- und Wechselbank, in deren Aufsichts¬ 
rat er präsidierte, sich mit eineinviertel 
Millionen Mark an der Lenz-Bank zu 
beteiligen. Außerdem führte er der Bank 
neue Großkunden zu. 

Bald konnte sich Lenz wieder in der 
alten Richtung fortbewegen. Er nutzte die 
politische Wetterlage nach dem Anschluß 
Österreichs au®, arisierte Wäschereien in 
Wien, organisierte ein großes Holzverarbei¬ 
tungsunternehmen und knüpfte Geschäfts¬ 
beziehungen zu den Fürsten von Liechten¬ 
stein an, die in der Steiermark große Wal¬ 
dungen besaßen. Der Münchner Bankier 
wurde hoffähig und spielte im Kreis der 
Duodezfürsten, die bis 1945 in den ehe- 
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Daß Lenz eine gütige Fee oder einen 
Schutzengel brauchte, zeigte sich auch in 
einem exponierten Fall, der typisch für die 
Neigung des Münchner Bankherren ist, sich 
in ungewöhnliche Transaktionen einzu¬ 
schalten. Lenz trat etwa um dieselbe Zeit, 
in der er jüdische Firmen arisierte, auch 
in Geschäftsbeziehungen zur katholischen 
Kirche. Sein Geschäftsfreund war der 
Pfarrer von St. Anna, einem Pfarrbezirk 
im Münchner Wäschereiviertel, in dem 
Lenz streng katholisch erzogen worden war. 


Emigrierter Bankherr Marx 
Ein uneigennütziges Leben... 



Reichsgräfin Wrbna-Kaunitz 
veggeworfen und verschwendet? 
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maligen Kronländern der verflossenen 
Donaumonarchie von den Erträgen ihres 
Land-, Forst- und Industriebesitzes lebten, 
bald eine ähnliche Rolle wie einst beim 
Pfarrer von St. Anna. 


Etwa um dieselbe Zeit brachte Lenz 
Ordnung in seine Aktien-Puzzlespiele, in¬ 
dem er fleißig Aktienpakete sortierte, kon¬ 
zentrierte, Firmenzusammenschlüsse ver- 
anlaßte und die Wertpapiere abstieß, die 
nicht in seine Palette paßten. Dabei halfen 
ihm viele Depotkunden, mit deren Aktien 
er nach seinem Plan jonglierte. 

Als Rosinen in dem Arisierungskuchen 
entpuppten sich die Aktienpakete der 
Ada-Ada-Schuh AG Hoechst und der 
Hanauer Gummischuh-Fabrik AG. Jahre¬ 
lang stapelte Lenz in seinem Portefeuille 
auch Aktien mehrerer Brauereigesellschaf¬ 
ten, und es verschaffte ihm Genugtuung, 
eine Brotfabrik zu besitzen, in der sein 
Vater als Bäckergeselle Brötchen geformt 
hatte. 

Gustl Lenz buk bald härtere Sachen: 
Bauziegel, Wandplatten und keramische 
Mosaiksteine, die in den Spezialbetrieben 
der Agrob Aktiengesellschaft für Grob- 
und Feinkeramik hergestellt werden, an 
der die Lenz-Bank zu etwa 75 Prozent be¬ 
teiligt ist. Der Agrob-Konzern, den Lenz 
als Vorstandsvorsitzender leitet, besitzt 
Zweigunternehmen in Spanien, Belgien 
und Kanada und nahm im vergangenen 
Jahr mehr als 100 Millionen Mark ein. 

„Ich habe stets wie ein Vieh gearbeitet", 
so kommentierte Lenz seinen Aufstieg zum 
Konzernchef. Schon „als junger Fant“ habe 
er die Aufsichtsräte der Agrob-Urzelle — 
der Münchner Aktienziegelei AG — „kräf¬ 
tig aufgemöbelt“, indem er ihnen vorhielt: 
„Man muß das Geld nicht mit dem Hin¬ 
tern verdienen, sondern mit dem Kopf.“ 

Zur Kopfarbeit des Industriebankiers 
gehörte beispielsweise der Erwerb der 
Brauereimaschinen-Fabrik Anton Stein¬ 


ecker AG in Freising, die Lenz preis¬ 
günstig aus einem Konkursverfahren auf¬ 
kaufte und anschließend zu einem ren¬ 
tablen Unternehmen machte. Nach dem 
gleichen Modell verschaffte sieh das Bank¬ 
haus Lenz & Co. vor zwei Jahren aus 
dem Konkurs der Siemens Glas AG 74 Pro¬ 
zent Anteile dieser Gesellschaft, die mit 
ihrer Bauglasproduktion das Agrob-Bau- 
stoffsortiment bereichert. 

In seinen Bemühungen um den seriösen 
Rang des Industriebankiers, der auf mög¬ 
lichst vielen Hauptversammlungen mit¬ 
mischt und seine Vertrauensleute in die 
Spitzen der Konzerne delegiert, wurde 
Lenz durch den Kriegsausgang erheblich 
zurückgeworfen. Amerikanische Militär¬ 
polizisten holten ihn gleich nach dem Zu¬ 
sammenbruch aus seiner Wohnung und 


nahmen keine Rücksicht darauf, daß Lenz 
gerade mit dem Eishockey-Champion Dr. 
Philipp Schenk zu einer netten Sportfreun¬ 
din fahren wollte. 


Statt mit der Dame zu plaudern, mußte 
er mit den Amerikanern palavern. Die Aus¬ 
frager brachten ihn schließlich dorthin, 
wo heute der Pepperl Baumgartner hin¬ 
gehört: ins Gefängnis Stadelheim. Lenz war 
darüber sehr deprimiert und hegte Selbst¬ 
mordpläne, die er erst verwarf, als sein 
Hockeyfreund Schenk eine Befreiungs¬ 
aktion in Aussicht stellte. Schenk zählte 
zu seinen intimsten Freunden einen 
Amateurgaukler, der in jedem magischen 
Zirkel Aufsehen erregte und in seinem be¬ 
wegten Leben Frauen, Finanziers, hohe 
Politiker und Geheimagenten verzaubert 
und für sich eingenommen hat. 

Der Lebenskünstler, der sich auch Bank¬ 
mann nennt und Georg Spencer Spitz 
heißt, begann ab Mai 1945 eine ent¬ 
scheidende Rolle in Lenzens Leben zu spie¬ 
len. Er gab ihm schließlich den Drall, der 
Lenz von der Industrie zu den Spielban¬ 
ken trieb. 

Im Juni 1945 kam es jedoch vorerst dar¬ 
auf an, den eingesperrten Gustl aus dem 
Gefängnis zu holen. Spitz hatte dazu die 
Möglichkeit, denn er konnte damals mit 
vollem Recht vor seinen Freunden prah¬ 
len: „Wenn ihr Ärger mit den Amis habt, 
sagt mir Bescheid. Ich habe den stärksten 
Amerikaner am Wickel.“ Zum Beweis zeigte 
Spitz seinen neuen Freund bei munteren 
Damen und alten Bekannten vor. Wenn sie 
dann erfuhren, daß dieser Mister Charles 
Michaelis nicht nur prominenter Hockey¬ 
spieler, sondern auch Häuptling des ameri¬ 
kanischen Geheimdienstes in Bayern war, 
zweifelte niemand mehr an Spitzens Be¬ 
hauptung. 

Diesen „stärksten Amerikaner“ setzte 
Georg Spencer Spitz in Richtung Stadel¬ 
heim in Bewegung, um den Bankierskolle- 
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gen Lenz vom Arrest zu erlösen. Über¬ 
schwenglich dankte Lenz seinem Befreier. 
Was machte es schon, daß die Firma am 
Promenadeplatz dem Amerikaner als Prä¬ 
mie einen Achtzylinder-Ford alter Bauart 
verschaffen mußte. Der Wagen wurde bei 
einem nazistisch belasteten Bankkunden 
aufgestöbert, der das Vehikel in einer 
Scheune versteckt hatte und froh sein 
mußte, daß ihm Lenzens Prokurist Beichel 
nach langem Feilschen 4300 Reichsmark 
zahlte. 

Damit war aber nicht Spitzens Mithilfe 
abgegolten. Der Lotse des Geheimdienst¬ 
mannes, der bald darauf noch 15 Lenz- 
Geschäftsfreunde aus Stadelheim losbrachte, 
wollte keine einmalige Prämie. Er sehnte 
sich nach einer ruhigen Existenz und der 
Reputation, auf die ein Mann in den Fünf¬ 
zigern Wert legt. Beides erwartete er hinter 
der Fassade des Bankhauses am Promena- 



Finanzgehilfe Schwend 
In Gustls Stübchen ... 


deplatz. Lenz gab ihm dort ein Zimmer, 
in dem sich Spitz als Bankier fühlen 
konnte. 

Seinen Wohnsitz hatte Lenzens Nothelfer 
in der beschlagnahmten Villa des saarlän¬ 
dischen Keramik-Aristokraten Luitwin von 
Boch, einem Konkurrenten der Lenzschen 
Agrob, aufgeschlagen. Dort hatte sich auch 
Spitzens ehemaliger militärischer Vorge¬ 
setzter Fritz Schwend einquartiert, der sich 
bis zur Kapitulation Kommandeur des Son¬ 
derstabes Generalkommando 3, Germani¬ 
sches SS-Panzerkorps, nennen durfte. 

Die Mannschaft dieses sagenhaften Korps 
bestand aus KZ-Häftlingen: geschickten 
Graveuren, Graphikern und raffiniertesten 
Banknotenfälschern. Dieser kriminellen 
Elite bediente sich das Reichssicherheits- 
Hauptamt, das die Idee ausgeheckt hatte, 
die Währung der Alliierten, besonders der 
Briten, durch Einschmuggeln von Falsch¬ 
geld zu ruinieren. Insgesamt wurden etwa 
300 Millionen falsche Pfunde hergestellt 


und größtenteils in den von den deutschen 
Truppen besetzten Ländern verbreitet. 

Die Auftraggeber rechneten damit, daß 
die Blüten im Schwarzhandelsverkehr in 
die neutralen Nachbarländer gelangen und 
schließlich nach England einsickern würden. 
Auf Schmugglerschiffen wurde das Falsch¬ 
geld sogar nach Nordafrika gebracht und 
im Hinterland der alliierten Truppen in 
Umlauf gesetzt. 

Der beabsichtigte ruinöse Effekt der 
Falschgeldaktion, die unter der Tarnbe¬ 
zeichnung „Unternehmen Bernhard“ lief, 
wurde nicht erreicht, aber je länger der 
Krieg dauerte, desto interessanter wurde 
das Unternehmen für die Rüstungsfinanzie¬ 
rung und die Beschaffung von Wertgegen¬ 
ständen wie Gold, Diamanten und Gemäl¬ 
den. Die Vertriebsagenten waren in erster 
Linie Einkäufer, die heranschaffen mußten, 
was das Reichssicherheits-Hauptamt befahl, 
gegen Bezahlung in falschen Pfunden. 

Einer dieser Vertriebsagenten hieß Georg 
Spencer Spitz. Er hatte sich der Fälscher¬ 
bande zur Verfügung gestellt, um seinen 
Kopf aus der Gestapo-Schlinge zu ziehen. 
Spitz ist Jude, gebürtig aus Wien, aufge¬ 
wachsen in Amerika, geschult auf vielen 
Reisen und internationalen Börsenplätzen. 

Mit Fern Andra, dem Star des Stumm¬ 
films, war er in den zwanziger Jahren 
nach Europa gekommen. Dann hatte er 
sich mit Finanzierungen befaßt und mit 
vielem gehandelt, was Geld kaufen kann. 
Nach 1933 irrte er zwischen Prag, Zürich, 
Wien und München umher, bis er in Bayern 
einflußreiche Freunde fand, beispielsweise 
Hitlers Leibphotographen Heinrich Hoff- 
mann, der oft eine Tafelrunde spaßiger und 
nicht gerade 150prozentiger Parteianhänger 
um sich versammelte, die sich schlicht 
„Zunft“ nannte. 

Auch Spitz und seine Lebensgefährtin 
Erika — ein reifes Mannequin — wurden 
Zunftmitglieder, und der Charmeur Spitz 
durfte sich sogar als „Altmeister der Zunft“ 
bezeichnen. Seine Dame verbreitete so¬ 
viel Charme, daß hohe Parteifunktionäre 
und SS-Dienstgrade freundschaftliche Be¬ 
ziehungen zu Spitzens anknüpften. Sie ver¬ 
mittelten dem galanten Weltmann eine 
Planstelle beim Kommandeur des Sonder¬ 
stabes 3. Germanisches SS-Panzerkorps, 
Fritz Schwend, die ihn vor den Gaskam¬ 
mern bewahrte. Spitz mußte speziell hinter 
der Westfront Falschgeld in echte Werte 
umsetzen. Dafür bekam er hohe Provisionen 
und konnte wie ein Grandseigneur leben. 

Nach dem Zusammenbruch reinigte er 
sich sofort von dem Verdacht, Nazi-Kolla¬ 
borateur gewesen zu sein, indem er expo¬ 
nierten Mitgliedern der „Zunft“, zum Bei¬ 
spiel einem bayrischen Grafen, mitteilte: 
„Wir müssen uns jetzt trennen. Ich muß 
wieder zurück zu meiner Mischpoke.“ 

Nachdem Spitz Anschluß bei den ameri¬ 
kanischen Geheimdienst-Chefs Charles 
Michaelis und Eric Timm gefunden hatte, 
denen er sich in vieler Hinsicht nützlich 
erwies, war er nicht mehr so zimperlich. 
Er verschaffte auch seinem damals ver¬ 
hafteten früheren Kommandeur Schwend 
Gelegenheit, sich bei den Amerikanern frei¬ 
zukaufen. Der ehemalige Notenfälscher- 
Boß mußte allerdings einen versteckten 
Goldschatz — 80 Kilogramm englische 
Goldpfunde und Napoleons — an Mi¬ 
chaelis und Timm abliefern, bekam aber 
durch Spitz die Chance, schnell wieder Geld 
zu machen; freilich nicht durch Fortsetzung 
des „Unternehmens Bernhard“, sondern im 
Zusammenwirken mit dem Bankier August 
Lenz und einigen intimen Sports- und 
Geschäftsfreunden. 

„Es war eine gemischte Gesellschaft, die 
sich damals oft in Lenzens Privatwohnung 


traf“, berichtet der Kaufmann Günther 
Wischmann, ein Kollege von Spitz aus der 
Banknotenfälscherzeit, der ebenfalls in die 
Nachkriegs-Transaktionen der Lenz-Spitz- 
Gruppe eingeschaltet wurde. Wischmann: 
„Spitz war damals der mächtigste Mann in 
München. Er hat Lenz erst wieder ge¬ 
macht.“ 

Das normale Bankgeschäft stagnierte. 
Strenge Devisenbeschränkungen, hohe 
Zölle und Ausfuhrverbote riegelten West¬ 
deutschland vom freien Welthandel ab. 
Wenige hundert Kilometer vom Münchner 
Promenadeplatz entfernt aber lag eine 
Drehscheibe, auf der damals — 1945 bis 
1947 — Devisen und knappe Waren zwi¬ 
schen der Schweiz, Österreich, Deutschland 
und der Tschechoslowakei bewegt wurden: 
das kleine Fürstentum Liechtenstein. 

Es traf sich gut, daß Lenz während seiner 
Industriebankiers-Tätigkeit in den steier- 



Uhrenfreund Prinz Hans 
... große Geschäfte 


märkischen Wäldern mit der Liechtenstei¬ 
ner Fürstenfamilie bekannt geworden war. 

Nach dem Krieg wurde die Bekanntschaft 
im Kreis der gemischten Gesellschaft er¬ 
neuert; vor allem nahm Prinz Hans von 
Liechtenstein — ein Vetter des Regenten 
Franz Joseph II. — Geschäftsbeziehungen 
zu den Münchner Konsorten auf. 

Dabei wurde in Rechnung gestellt, daß der 
Prinz einen Diplomatenpaß besaß und am 
Hede seines Wagens das CD des Diploma¬ 
tischen Korps führte. Oft schickte der 
Prinz nur seinen Sekretär, den Schweizer 
Hans Mächler, zu Schorsch und Gustl, wie 
Spitz und Lenz von den Mitgliedern der 
gemischten Gesellschaft genannt wurden, 
um einen Gruß an Jacky zu bestellen — 
so titulierte man Seine Durchlaucht im ver¬ 
trauten Kreis — und einige Kleinigkeiten 
abzuholen; beispielsweise wertvolle Ge¬ 
mälde, Wertpapiere oder Juwelen, einmal 
sogar — behauptet Schwend — einen ehe¬ 
maligen Fürstenschmuck mit eigroßem 
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Erste Lenz-Gattin Jutta (I.), Sportsfreund Wild: Die Vergangenheit.. 


Smaragd, den ein Ostflüchtling für rund 
600 000 Reichsmark versetzt hatte. 

Eine Zeitlang ließ sich der Schmuck- und 
Devisentransporteur Mächler von einem 
Gehilfen nach München chauffieren und 
fuhr dann jedesmal mit einem anderen in 
Bayern erworbenen Kraftwagen nach Va¬ 
duz zurück. Er frisierte die Wagen durch 
ein mitgebrachtes FL (Fürstentum Liech- 
tenstein)-Nummernschild als bereits im 
Ausland zugelassen, so daß die Zöllner 
an der österreichischen oder Schweizer 
Landesgrenze die Fahrzeuge nicht als 
unverzollte Exportware erkennen konn¬ 
ten. Triptiks waren damals im Verkehr 
mit Westdeutschland noch nicht eingeführt. 
Die Kraftfahrzeuge wurden dann von Liech¬ 
tenstein aus mit ungewöhnlich hohem Pro¬ 
fit in die Schweiz verkauft. 

Die meisten der etwa 200 Wagenkäufe 
wurden nämlich mit Dollar finanziert, die 
man in der Schweiz beschaffen konnte. Da¬ 
mals notierte der Dollar an der schwarzen 
Börse in München 100 Reichsmark. Ein ge¬ 
brauchter Wagen kostete unterderhand 
rund 20 000 Reichsmark oder 200 Dollar. In 
•der Schweiz, wo damals Autos sehr gefragt 
waren, brachte der Wagen 15 000 Franken 
oder 4000 Dollar; das entsprach damals dem 
Dollar-Frank-Wechselkurs. 

Wurden diese Dollars über die deutsche 
Grenze geschmuggelt, konnte man für sie 
an der schwarzen Börse in München — wenn 
man überhaupt Reichsmark wollte —• 
400 000 Reichsmark erhalten. So ließen sich 
an einem Gebrauchtwagen 380 000 Mark 
verdienen. „Der Witz lag bei jedem Ge¬ 
schäft darin, den Schwarzkurs des Dollars 
in Deutschland auszunutzen“, resümiert 
Schwend. 

Höchsten Profit sollte auch eine Trans¬ 
aktion einbringen, die Prinz Jacky und 
Mächler 1946 einfädelten. Sie meldeten nach 
München, daß in der Schweiz dringend 
Widia gebraucht werde, eine Hartmetall- 
Legierung der Essener Kruppwerke, die 
daraus gefertigte Verschleißteile an Maschi¬ 
nen vor Abnutzung schützt und damals we¬ 
gen der Krupp-Demontage sehr knapp war. 
Der Schweizer Großindustrielle Bührle bot 
300 bis 400 Frankep je Kilo Widia. 

In Erwartung einer hohen Gewinnbetei¬ 
ligung erklärten sich die ehemaligen Bern¬ 
hardiner Wischmann und Schwend bereit, 
den Widia-Ankauf mit rund zwei Millionen 
Mark vorzufinanzieren. Wischmann trieb 
die knappe Ware in Hamburg auf und ließ 
sie mit Lastwagen nach München in den 
Keller der Privatwohnung von Spitz yer- 
frachten. Von dort sollte das Hartmetall 
in kleinen Partien via Österreich in die 
Schweiz gebracht werden. Doch kaum 
wurde mit dem Abtransport begonnen, da 
störte eine Alarmmeldung Spitz und Kon¬ 
sorten auf. Jackys Sekretär Mächler war 
französischen Besatzungszöllnern ins Garn 
gegangen und mußte ein halbes Jahr ins 
Gefängnis. 

„Schlagartig ruhten alle Geschäfte“, er¬ 
innert sich Schwend. „Aus Sicherheitsgrün¬ 
den wurde die Ware in ein Depot gebracht, 
das sich der Fürst von Liechtenstein in 
München hatte einrichten lassen.“ Nachdem 
der Widia-Hort noch mehrmals umgeschla¬ 
gen worden war, bröckelte von dem Hart¬ 
metall so viel ab — große Partien ver¬ 
schwanden —, daß die Vorfinanzierer, vor 
allem Schwend, wegen der Endabrech¬ 
nung mit Gustl Lenz in Streit gerieten. 

Der Bankier erinnert sich höchst ungern 
dieser Affäre und des ganzen Liechten¬ 
steiner Zwischenspiels: „Mit was für Leuten 
mußte man damals verkehren, um existie¬ 
ren zu können.“ 


* Der Prinz wurde von seinem Vetter, dem 
• Liechtensteiner Landesfürsten, zum „Herrn von 
LandShut" degradiert, genießt seit kurzem aber 
wieder Prinzenrang, nachdem er sich als Frem¬ 
denführer in Liechtenstein neue Verdienste er¬ 
worben hat. 


Wie stark Lenz damals in seinem Ge¬ 
schäfts- und Zahlungsverkehr beengt war, 
illustriert ein Bericht seines früheren Ge¬ 
schäftsfreunds Schwend: „Die Amis kon¬ 
trollierten zu dieser Zeit die täglichen 
Ausgänge und Eingänge der Bank. Über die 
Bank Schwarzgeschäfte im großen Rahmen 
zu machen, war unmöglich. Große Geschäfte 
wurden im Schlafzimmer von Gustl Lenz 
abgewickelt; da war man wirklich un¬ 
gestört. Wir waren die Bank' außerhalb- 
der Banfe.“ 

Die Schlafzimmer-Privatbank wird auch 
in einem Geschäftsbrief des Lenz-Kom¬ 
pagnons Dr. Otto Schmitz erwähnt, der sich 


erinnern kann, daß beim Geldzählen außer 
der damaligen Lenz-Gattin Jutta auch der 
internationale Eishockeyspieler Karli Wild 
half, der lange unter Lenzens Dach lebte. 
Die Hausgemeinschaft wurde erst aufge¬ 
hoben, als sich Frau Jutta von dem Bankier 
scheiden ließ, um den heute 42jährigen 
Sportsmann Karli zu heiraten. Lenz nahm 
die Trennung nicht tragisch und ehelichte 
1952 die Witwe eines bayrischen Land¬ 
adligen; Liselotte von Thirek. Die Ver¬ 
sorgung von Jutta und Karli Wild stellte er 
dadurch sicher, daß er den Champion, dem 
1956 bei einem Match auf dem Rießer- 
see ein Auge ausgeschlagen wurde, zum 
Verkaufsdirektor einer 
seiner Industriefirmen 
machte. 

Bald nach Mächlers 
Zoll-Unfall wurde auch 
Prinz Hans bei der 
Einreise nach Deutsch¬ 
land in Lindau festge¬ 
nommen. Die Zollbe¬ 
hörde von Lörrach hatte 
einen Haftbefehl gegen 
ihn erlassen. Nachge¬ 
wiesen wurde ihm al¬ 
lerdings nur das Ein¬ 
schmuggeln von neuen 
Schweizer Uhren, wo¬ 
bei er seine diplomati¬ 
schen Privilegien miß¬ 
braucht hatte. 

Noch bevor der Prinz 
in Lörrach 120 Tage Haft 
verbüßte*, heckte Georg 
Spencer Spitz eine neue 
Idee aus, wie man risi¬ 
kolos und schneller als 
durch Grenzgeschäfte zu 
Geld kommen konnte, 
das nach der Währungs¬ 
reform auch in der Bank 
am Münchner Prome¬ 
nadeplatz knapp war. 

Ehemalige Großaktio¬ 
näre der arisierten Ge¬ 
sellschaften forderten 
Nachzahlungen für ihre 
in der Nazizeit unter 
Druck verkauften Ak¬ 
tien. Schließlich kam 
auch der ehemalige 
Bankinhaber S. S. Marx 
aus London nach Mün¬ 
chen, um sich mit sei¬ 
nem früheren Schild- 
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Der Bundesgrenzschutz sichert als 
Polizeitruppe das Bundesgebiet 
gegen verbotene Grenzübertritte 
und schützt es gegen alle sonsti¬ 
gen, die Sicherheit der Grenzen 
gefährdenden Störungen der öf¬ 
fentlichen Ordnung. 



Wir suchen OFFIZIERANWÄRTER 
für den allgemeinen 
Vollzugsdienst und 
technisch interessierte 
OFFIZIERANWÄRTER 

Als moderne POLIZEITRUPPE 

verfügt der Bundesgrenzschutz über neuzeit¬ 
liche Bewaffnung und umfangreiche technische 
Ausrüstung. Er bietet Offizieren der tech¬ 
nischen Dienstzweige viele Möglichkeiten in 
seinem 

FERNMELDE-, KRAFTFAHR-, WAFFEN- 
und PIONIERWESEN. 
Als Offizieranwärter werden eingestellt: 
Abiturienten bis zu 25 Jahren 
Absolventen einer HTL bis zu 28 Jahren; 
sie sollen einerder folgenden Fachrichtungen 
angehören: Fernmelde-, Hochfrequenz-, oder 
allg'em. Elektrotechnik; Kraftfahrzeugbau; 
öligem. Maschinenbau und physikalisch-tech¬ 
nische Fachrichtung; Hoch-, Tief-, Wasserbau 
und Installationstechnik. 

Die techn. interessierten Offizieronwärter er¬ 
halten neben der allgemeinen Offizierausbil- 
dung eine Sonderausbildung für den techni¬ 
schen Diensten den techn. Grenzschutzschulen. 

Unverbindliche Auskunft und Bewerbungsunter¬ 
lagen erhalten Sie von den 

Grenzschutzkommandos in 
München 13 Winzerer Straße 52 
Kassel Graf-Bernadotte-Platz 3 

Hannover Nordring I 
Lübeck WalderseestraBe 2 

BUNDESGRENZSCHUTZ 


knappen auseinanderzusetzen. Die Ver¬ 
handlungen liefen zunächst zäh, so daß 
Gustl Lenz der Reichsgräfin Wrbna-Kau- 
nitz klagte: „Jetzt habe ich acht Tage 
meine Hemden durchgeschwitzt.“ Später 
einigte man sich; S. S. Marx bekam einen 
Kommanditanteii der Lenz-Bank, den er 
alsbald in bare Münze umsetzte. 

Wagemutiger als Lenz, den die Schatten 
der Vergangenheit bedrückten, machte sich 
Georg Spencer Spitz damals auf, eine 
Goldader anzuzapfen. Er traf sich in Wies¬ 
baden mit einem alten Bekannten, dem 
Spielunternehmer Julius Fritz, einem ähn¬ 
lichen Lebensartisten wie Spitz. Beide sind 
begeisterte Anhänger des Pferdesports, des 
Wettens und des Roulettes. 

Fritz hatte seine Spieltisch-Erfahrungen 
in den zwanziger Jahren kommerziell aus- 
gewertet und eine neue Glücksmaschine 
konstruiert, die er „Troula“ nannte und als 
Geschicklichkeits-Apparat tarnte. Mit die¬ 
sem Instrument konnte er das offizielle 
Glücksspielverbot umgehen. 

„Im Kaiserreich“, sagt Fritz, „kam das 
Glücksspielen gleich nach dem Pferde- 
stehlen.“ Während der Weimarer Zeit war 
die Polizeiobrigkeit etwas toleranter. Sie 
duldete eine kleine Anzahl privater Klubs. 
In Berlin florierten besonders die „Big 
Five“ — fünf Klubs, in denen Bühnen- und 
Filmstars sowie der Pferdesport-Adel Rou¬ 
lette, Baccarat und Ecarte spielten. 

Der damalige Berliner Vizepolizeipräsi¬ 
dent Weiß, selbst Klubmitglied, hielt seine 
Hand schützend über die Hautevolee der 
Spieler und untersagte seinem Glücksspiel¬ 
dezernenten, Kriminalrat Greiner, die Kon¬ 
trolle der Klubs mit der Begründung: „Was 
geht es die Polizei an, wenn sich die reichen 
Leute gegenseitig ihr Geld abknöpfen.“ 

Die Hitlerregierung hob 1933 das Casino¬ 
verbotsgesetz auf, genehmigte jedoch nur 
die Wiedereröffnung der renommiertesten 
deutschen Spielbank Baden-Baden und 
tolerierte später das Casino Zoppot. Einzi¬ 
ger Gesellschafter war der Staat. Die Re¬ 
gierung spekulierte damals auf die Devisen 
ausländischer Gäste, die das gepflegte 
Baden-Baden anlocken sollte. Außerdem 
wollte man den französischen Casinos die 
reichen Amerikaner abwerben. (In Frank¬ 
reich sind etwa 150 Spielbanken zugelassen.) 

Für das niedere Volk der Spieler durfte 
Julius Fritz seine Troula-Apparate in Be¬ 
wegung setzen, „und brachten dieselben, ob¬ 
gleich nur mit einer Mark gespielt werden 
durfte, den Kurkassen ganz beachtliche 
Geldbeträge ein“, wie Fritz 1947 in einer 
Denkschrift schrieb, die er an die Bürger¬ 
meister mehrerer Kurorte schickte, nach¬ 
dem er den Spitz wiedergetroffen hatte. 

Das Schriftstück begann: „Ich erlaube 
mir, um die Genehmigung eines Spiel¬ 
casinos nach dem Gesetz über die Zulassung 
öffentlicher Spielbanken vom 14. 7. 1933 
nachzusuchen. Auf eine Finanzgruppe ge¬ 
stützt, erbiete ich mich, dieses Spielcasino 
zu errichten, zu finanzieren und zu leiten. 
Dabei gebe ich mich der Hoffnung hin, daß 
Sie mir im Hinblick auf die der Gemeinde 
und dem Staatshaushalt zufließenden be¬ 
trächtlichen Einnahmen Ihre Unterstützung 
nicht versagen werden.“ 

Dann, folgte ein Dutzend attraktiver Ar¬ 
gumente, beispielsweise: „Jeder Kriminalist 
begrüßt es, wenn eine unter Aufsicht der 
Öffentlichkeit stehende Spielbank errichtet 
wird, weil dadurch das auch heute noch 
verbreitete geheime und unkontrollierbare 
Glücksspiel sehr schnell ausgerottet und 
das spielfreudige Publikum den unter den 
Augen der Öffentlichkeit stehenden Spiel¬ 
bankenbetrieb bevorzugen würde und 
außerdem die Besucher vor unerwünschten 
Elementen geschützt sind. 

„Die Märchen, wonach das Spiel zum 
Selbstmord, zu Leichtsinn und unweiger- 



Verhofteter Konzessionär Stöpel 
Von Anstalten für verwahrloste Spieler... 


lieh zum Ruin führe, stammen aus sensa¬ 
tionshungrigen Romanen vergangener Zei¬ 
ten. Im übrigen gibt es unzählige Trinker¬ 
heilstätten für unheilbare Alkoholiker, von 
Anstalten für verwahrloste Spieler hat 
man aber nie etwas gehört. 

„Wenn man bedenkt, daß in allen Städ¬ 
ten Deutschlands staatlich konzessionierte 
Wettbüros bestehen, in denen täglich jeder¬ 
mann, der Wohlhabende wie auch der Ar¬ 
beitslose, ohne Ansehen des Geschlechts, 
Alters und der Person seiner Spiellust 
frönen und so dem Glücksspiel in primi¬ 
tivster Form huldigen kann, dann wäre 
nicht zu verstehen, warum nicht auch Ihr 
Kurort ein Spielcasino erhalten soll.“ 

Auf diese Bewerbung reagierte zunächst 
nur der Bürgermeister von Neuenahr posi¬ 
tiv. Fritz und Spitz sorgten dafür, daß 
der französische Besatzungs-Landvogt in 
Koblenz ihrem Vorhaben zustimmte, bald 
darauf erteilte das rheinland-pfälzische 



Unerwünschter Konzessionär Gembicki 
... noch nie etwas gehört 
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Innenministerium die Konzession. Das Geld 
für die Einrichtung und den Betrieb der 
Spielbank mußte Lenz zur Verfügung stel¬ 
len. 

Beim nächsten Coup schalteten die 
Münchner Konsorten den Troula-Meister 
Fritz aus. Sie bewarben sich ohne ihn um 
die älteste deutsche Spielbank: das Casino 
Baden-Baden. Die Spiel- und Kursäle an 
der Öos ähnelten damals dem Requisiten¬ 
speicher einer Provinzbühne. 

Im Kurhaus und in vielen Hotels hatten 
sich französische Besatzungsoffiziere ein¬ 
quartiert, deren damaliger Oberkomman¬ 
dierender, General Koenlg, das idyllische 
Schwarzwaldrevier als eine französische 
Enklave betrachtete. Er stemmte sich gegen 
die Absichten der Baden-Badener Stadt¬ 
väter, das Casino möglichst bald unter 
deutscher Regie wieder zu eröffnen, und 
erklärte: „Wenn schon, dann nur unter 
französischer Regie.“ 

Es zeigte sich jedoch kein finanzkräfti¬ 
ger französischer Spielbankier, der die Ba¬ 
den-Badener Ca'sinotradition wiederbeleben 
wollte. Die branchekundigen Franzosen 
glaubten va banque zu spielen, wenn sie 
auf einen wirtschaftlichen Aufschwung in 
der Bundesrepublik spekulierten und das 
Casino in Baden-Baden mit eigenem Geld 
neu ausstaffierten. 

In dieser Situation erwies sich der 
Baden-Badener Oberbürgermeister Dr. 
Ernst Schlapper als geschickter Diplomat. 
Er verbündete sich mit einem beziehungs- 

• reichen Kontaktmittler: dem Anwalt Dr. 
Hartmann Freiherr von Richthofen, der 
mit dem damaligen französischen Hoch¬ 
kommissar Andre Francois-Poncet seit 
langem befreundet war. Francois-Poncet 

, ließ sich überzeugen, daß Baden-Baden 
nicht der Nabel der Spielbankwelt ist, den 
. die Franzosen aus nationalen Prestige¬ 
gründen • annektieren müßten. Das täsino- 

• politische Gespräch wurde schließlich in 
-Paris fortgesetzt und die Entscheidung da- 
' durch begünstigt, daß der Freiherr seinen 
-italienischen Schwäger Bellöni, den Kon- 

zesslonär der italienischen Spielbank Cam- 

• pione am 'Luganer See, • als Mitbewerber 
vorschob. 

Die Pariser Regierungsbeamten akzep¬ 
tierten dann auch die deutsche Gruppe 
. Lenz — als Anhängsel des Italieners, 

. gegen den sie keine Ressentiments heg¬ 
ten — und genehmigten die Wiedereröff- 
' nung der Spielbank im Schwarzwald. 

Dem Italiener wurde die Option erteilt, 
etwa .45 Prozent Anteile der neuzugrün¬ 
denden Casinö-Gesellschaft erwerben zu 
können. Er nutzte sie aber nicht aus, son¬ 
dern überließ seinen Part dem Hartmann 
Freiherr von Richthofen, der in seinem 
Verwandtenkreis etwa 250 000 Mark auf- 
trieb und als Casino-Beteiligung zur Ver¬ 
fügung stellte. 

Das meiste Geld mußte jedoch von den 
Lenzleuten kommen. Sie spendeten 1949 zu 
Weihnachten 10 000 Mark für die Stadt¬ 
armen, um ihre noble Gesinnung zu be¬ 
kunden. Aber Baden-Badens Oberbürger¬ 
meister Dr. Ernst Schlapper erwartete viel 
mehr: 

[> Beteiligung der Stadt- und Kurverwal¬ 
tung an der neuen Casino-Gesellschaft 
zu je fünf Prozent und 

O eine Million Mark Darlehen für die 
Kurverwaltung zu gewöhnlichen Spar¬ 
kassenzinssätzen. 

Da die Lenzleute aber auch noch für den 
größten Teil der Kosten aufkommen muß- 
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ten, die sich aus der Herrichtung der Ca¬ 
sino-Räume und der Neubeschaffung des 
Inventars ergaben, wurde der Münchner 
Bankier etwas verlegen. Die Chance, das 
investierte Kapital in wenigen Jahren 
einzuspielen und dann nur noch steuerfrei 
zu verdienen, war sehr verlockend, aber 
die flüssigen Reserven des Bankhauses 
August Lenz & Co. waren schon ander¬ 
weitig verplant. 

Lenz kaufte damals wie einige andere 
Bankiers sogenannte Feststellungsbe¬ 
scheide ehemals rassisch verfolgter KZ- 
Häftlinge auf, die der bayrische Staat nicht 
sofort honorieren konnte. Die Bankiers 
zahlten den Wiedergutmachungsanwärtern, 
die damals in Scharen auswandern woll¬ 
ten, etwa 40 Prozent der festgesetzten 
Entschädigungssumme und erhielten dafür 
nach anderthalb oder zwei Jahren 60 bis 64 


Schließlich konnte Lenz nach Abtretung 
einiger Unterbeteiligungen mehrere stille 
Gesellschafter für die neugegründete 
Spielbank Baden-Baden GmbH finden, die 
ihm auch bei der Darlehensfinanzierung 
behilflich waren. Ihre Namen werden streng 
geheimgehalten. Dazu Lenz: „Wenn man 
wüßte, was für prominente Leute ich mit 
Spielhankanteilen vertrete.“ 

Nachdem die Finanzierung endlich ge¬ 
sichert war, wurde das Casino am 1. April 
1950 feierlich eröffnet. Die Ruhrindu- 
striellen-Witwe Ursula Haniel von Rauch 
warf die erste Roulettekugel, der zum 
ersten Casinodirektor beförderte Freiherr 
von Richthofen machte die Honneurs. 
Ein Lokalreporter schrieb begeistert: 
„Die Vergangenheit ist heraufgestiegen 
mit märchenhaften Teppichen, golde¬ 
nen Wänden, gemäldebedeckten Plafonds, 
mit Fracks und nackten 
Frauenschultern und je¬ 
ner Gelassenheit, deren 
Rhythmus so fern dem 
Tageslärm liegt.“ 

Bald war die Schwarz¬ 
waldstadt wieder ein 
Magnet für die Spitzen 
der alten und neuen 
„Classe dirigeante“, die 
sich dort vor allem 
Ende August jedes Jah¬ 
res während der Baden- 
Badener Woche präsen¬ 
tiert. Dann trifft sich 
der im Internationa¬ 
len Club organisierte 
mit inter¬ 
nationalen Playboys und 
höchsten Gesellschafts¬ 
damen, wie der Begum, 
im Casino und auf der 
Rennbahn Iffezheim. 
Den Galaabend läßt sich 
das . Casino rund 50 000 
Mark kosten — eine 
Kleinigkeit für die Bank¬ 
halter, die genau wis- 
und 


Casino-Ehepaar Heidtmann: Konzession in Reichenhall verkürzt 


Prozent aus der Staatskasse. Den Rest — 36 
bis 40 Prozent — behielt der Staat ein. 

Bevor jedoch das Wiedergutmachungs¬ 
geld mit etwa 20 Prozent Profit an die 
Vorfinanzierer zurückfloß, brauchte Lenz 
dringend Finanzhilfe, um seine nächste 
Glücksspiel-Startbahn in Baden-Baden be¬ 
tonieren zu können. Die meisten Geschäfts¬ 
freunde, Makler und Bankiers, die er um 
Darlehen anging, winkten ab. 

Der Münchner Finanzmakler Rudolf 
Münemann beispielsweise ließ Lenz mokant 
abfahren: „Spielcasinos und Freudenhäuser 
finanziere ich nicht.“ Schließlich wandte 
sich Lenz an die damals noch hoch im Kurs 
stehende Geld-Mäklerin der Familie des 
Prinzen Adalbert von Bayern, die Reichs¬ 
gräfin von Wrbna-Kaunitz, die auf Bitten 
von Lenz zunächst auch 400 000 Mark her¬ 
gab, aber schon nach wenigen Monaten das 
bei der Baden-Badener Sparkasse depo¬ 
nierte Darlehen kündigte. Seither wurden 
die Beziehungen zwischen „Ninifee“ und 
Gustl Lenz merklich kühler. 


sich auch 
immer ein kleiner, rund¬ 
licher Hippomane — 
Lenzens Stallgefährte 
Georg Spencer Spitz. 
Der Spielbankier -(„Ich 
bin ein Pferdenarr“) 
legte sich im vorge-' 
schrittenen Alter — er 
ist jetzt 66 — außer 
wertvollen Gemälden 37 Rennpferde zu: 
16 starke Renntraber in Daglfing, vier Ga¬ 
lopper in Riem, zehn edle Zuchtstuten, den 
Zuchthengst Foudji Volo und sechs junge 
Pferde, die auf seinem Gestüt Aschau in 
Kirchstockach bei München logieren. 

Spitz investierte in seinen Renn- und 
Zuchtstall etwa 150 000 Mark und gab 
noch mehr für die Repräsentation seines 
Stalles und für prominente Trainer aus. 
Zu den Sportveranstaltungen rückt er 
meist mit vier Sektflaschen an, die ihm ein 
Butler im Eiskübel nachschleppt. In be¬ 
schwingter Stimmung verriet Spitz einem 
Pferdesportjournalisten: „Junger Mann, 

wenn ich morgens aus dem Bett steige, 
habe ich schon 1000 Mark verdient.“ 

Mit dieser saloppen Einkommenserklä¬ 
rung hatte der Rennbahn-Fanatiker kei¬ 
neswegs übertrieben Er gab die steuer¬ 
freien Erträge, die sein Konsortialanteil für 
ihn abwirft, eher zu niedrig als zu hoch 
an. Auf den Namen der Spitzgattin Erika, 
genannt Bill, sind bei den Lenz-Casino- 











nau mit den Vorstellungen der Gruppe 
Lenz übereinstimmte: In Bad Reichenhall, 
Garmisch-Partenkirchen, Bad Wiessee und 
Bad Kissingen sollten Casinos errichtet und 
in einer zentralen Spielbank-Gesellschaft 
zusammengefaßt werden. Schon vorher 
hatten die Lenzleute die Hotel- und Sana¬ 
toriumsburg Kurhotel Wigger in Garmisch 
erworben, die zur Hochburg der geplanten 
bayrischen Casinogesellschaft umgebaut 
werden sollte. 

Der Gesetzentwurf wurde indes von der 
Landtagsmehrheit abgelehnt, nachdem 
Bayernparteiführer Joseph Baumgartner 
hinter die Kulissen geleuchtet und laut 
protestiert hatte: „Die zentrale Lösung ist 
unmöglich.“ Der Firma Lenz & Co. gehe es 
hur darum, den Fremdenverkehr nach 
ihren Wünschen zu lenken „und auch noch 
die 'Fremdenverkehrsgemeinden in ihre 
Hand zu bekommen“. Das Parlament er¬ 
mächtigte die Staatsregierung, an die für 
Spielbankgründungen vorgesehenen Ge¬ 
meinden Konzessionen zu erteilen, „mit 
der Maßgabe, daß diese Gemeinden be¬ 
rechtigt sind, diese Konzessionen zur Aus¬ 
übung an juristische oder natürliche Per¬ 
sonen zu übertragen“. 

Danach mußte die Lenzgruppe mit jeder 
der vier Gemeinden separat verhandeln, 
wenn sie ihren Plan einer zentralen Spiel¬ 
bank nicht aufgeben wollte. Mit der Kon¬ 
taktpflege beauftragten die Konsorten einen 
gelernten Metzger, den vielseitigen Ge¬ 
schäftsmann Karl Freisehner, der sich 
früher in Wien in der Glücksspielbranche 
betätigt und schon Konzessions-Vorver¬ 
träge mit mehreren Kurgemeinden abge¬ 
schlossen hatte. Das Konsortium garantierte 
Freisehner eine starke Beteiligung an den 
bayrischen Spielbanken und 400 000 Mark 
Darlehen, das er mit den zu erwartenden 
Casinogewinnen zurückzahlen sollte, wenn 
er den Gang der Verhandlungen positiv 
beeinflusse. 

Die Verhandlungen mit den Gemeinde- 
und Kurverwaltungen liefen aber sehr zäh, 
denn jedesmal, wenn der Name Lenz ge¬ 
nannt wurde, verlangten die Gemeindever¬ 
treter, beispielsweise in Garmisch, hohe 
Vorleistungen und Investitionen für Kur¬ 
einrichtungen, wie sie der Lenz-Gustl den 
Baden-Badenern zugestanden hatte. In 
diöse Verhandlungen mischte sich auch 
Lenzens Homburger Konkurrent Gembicki 

Er schlug Lenz vor, Bayern in Spielbank- 
Interessengebiete aufzuteilen; wenn das 
Lenzkonsortium sich beispielsweise in Gar¬ 
misch-Partenkirchen niederlassen wolle, 
werde er, Gembicki, dort nicht mehr mit¬ 
bieten; dafür müsse sich Lenz aber aus 
dem Handel um die Konzessionen für Bad 
Kissingen und Bad Reichenhall heraus- 

Der Vorschlag fand jedoch kein Echo. 
Aber Simon Gembickis Chancen in Bad 
Kissingen wuchsen auch ohne Markt¬ 
absprache, nachdem er 150 000 Mark für 
Spesen und Vorbereitungsfidelitas aus¬ 
gegeben hatte. Er veranstaltete unter ande¬ 
rem im Münchner Eulenspiegel-Keller ein 
Künstlerfest, auf dem Honoratioren wie 
dem als Spanier verkleideten Kissinger 
Oberbürgermeister Dr. Hans Weiß heitere 
Einblicke in die Tiefen des Spielbank¬ 
geschäfts und die Dekolletes amüsanter 
Damen gegeben wurden. 

Das Konsortium Lenz geriet unterdes bei 
den Verhandlungen immer mehr ins Hin¬ 
tertreffen und zog sich wegen der über¬ 
steigerten Forderungen schmollend zurück. 
Prompt beschlossen die Konsorten aber, 
auch den anderen Bewerbern, die besser 
im Rennen lagen, das Geschäft zu versal¬ 
zen: dem Gembicki in Bad Kissingen, sei¬ 
nem Homburger Kompagnon Heidtmann in 
Reichenhall und dem Bankkaufmann Stöpel 


Eidesverletzer Freisehner (I.), Klotz: Katz-und-Maus-Spiel um die Frage... 


Gesellschaften 450 780 Mark Stammanteile 
eingetragen (auf den Namen Lenz 489 140 
Mark). Daraus ergibt sich nach der gängi¬ 
gen Gewinnrechnung der großen Casinos 
— etwa 100 Prozent des investierten Kapi¬ 
tals jährlicher Reinertrag — eine Tagesein¬ 
nahme von über 1200 Mark steuerfrei. 

Bei dieser Gewinnträchtigkeit war es 
verständlich, daß sich die Münchner Kon¬ 
sorten um weitere Konzessionen bemühten, 
wo immer sich eine Gelegenheit bot. In 
Bayern machten ihnen jedoch einige Mo¬ 
ralisten, wie der CSU-Patriarch Dr. Alois 
Hundhammer, große Schwierigkeiten. Hund¬ 
hammer warnte 1950 seine Parlaments¬ 
kollegen im Bayerischen Landtag eindring¬ 
lich vor Casino-Projekten, indem er auf 
Neuenahr hinwies: 

„Wo kommen im großen und ganzen bei 
den Großspielern die Summen her? Es ist 
doch eine ganz bekannte Tatsache, daß viele 
von denjenigen, die bei der Währungsum¬ 
stellung und in anderen Fällen den Steuer¬ 
behörden gegenüber nicht ganz korrekt ge¬ 


handelt haben, ihre Gewinne nun über die 
Spielbanken legalisieren. Neuenahr ist da¬ 
für oft genug genannt worden . . .“ 

In der Tat hatten sich viele Fabrikanten 
und Händler durch ihre Feierabendbeschäf¬ 
tigung am Roulette ein Alibi für schwarze 
Kassenbestände verschafft, die ihnen aus 
dem Verkauf von Warenvorräten zugeflos¬ 
sen waren, die sie in der R-Mark-Zeit ge¬ 
hortet hatten. Auch andere nicht ordnungs¬ 
gemäß verbuchte Einnahmen wurden als 
Spielbankgewinne deklariert, die der Spie¬ 
ler — genauso wie der Spielbankier seine 
Rendite — nicht zu versteuern braucht. Als 
einziges Beweismittel legten die Steuer¬ 
sünder dem Finanzamt die Casino-Ein¬ 
trittskarte von Neuenahr oder einer ande¬ 
ren staatlich konzessionierten Spielbank 

Hundhämmer rügte ferner: „In den Spiel¬ 
banken zeigt sich die luxuriöseste Lebens¬ 
führung, die es überhaupt gibt.“ Dennoch 
entwarf das bayrische Regierungskabinett 
1951 ein Landesspielbankengesetz, das ge¬ 
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in Garmisch-Partenkirchen. Ihm hatten die 
Garmischer — nachdem sie Lenzens Gene¬ 
ralbevollmächtigten überfordert hatten — 
schließlich die Konzession zu einem billige¬ 
ren. Preis angetragen. Das bewog die Lenz¬ 
leute erst recht, das ganze bayrische Spiel¬ 
bankprojekt zu unterwühlen. 

Daran sollte derselbe Freisehner mitwir- 
ken, dem man vier Jahre zuvor 400 000 
Mark versprochen hatte, wenn er sich posi¬ 
tiv — im Sinne des ersten Lenzplanes: 
„Alle Casinos in einer Hand“ — betätigte. 
Jetzt wurde von ihm verlangt, die Spiel¬ 
bankentwicklung negativ zu beeinflussen. 
Wenn er das Spielbank-Projekt zum 
Platzen bringe, so legte Lenzens Spiel¬ 
banksachbearbeiter Dr. Thelen am 9. Mai 
1955 in einem neuen Vertrag mit Frei¬ 
sehner fest, sollte er 260 000 Mark Dar¬ 
lehen erhalten, von denen 60 000 Mark 


der Fragestellung: wer legt wen herein.“ 
Er hatte nicht nur mit Lenz Verträge ab¬ 
geschlossen, sondern auch mit drei Ge¬ 
meindeverwaltungen und einigen Roulette- 
Impresarios, wie Simon Gembicki. Mit die¬ 
sen Verträgen spielte Freisehner Roulette 
nach eitlem System, das ihm den größten 
Nutzen versprach. 

Kaum hatte er am 9. Mai 1955 den zwei¬ 
ten Vertrag mit dem Lenz-Konsortium 
(„Keine Spielbanken“) unterschrieben, da 
eilte er mit der Kopie zu Geislhöringer, um 
ihn anzustacheln, schleunigst die Konzes¬ 
sionen zu vergeben. Kommentierte Frei¬ 
sehner später: „Ich wollte ihm zeigen, 
welche Kräfte am Werk sind, um Spiel¬ 
banken zu verhindern.“ Der zwergwüchsige 
Landesinnenminister stellte dann auch so¬ 
fort die Konzessionsurkunden aus. 

Bald darauf rollten in den neueröffne¬ 
ten Casinos von Bad Kissingen, Reichen- 


von Konzessiönsbewerbern geschmiert wor¬ 
den zu sein. Darauf nahm sich ein parla¬ 
mentarischer Untersuchungsausschuß der 
Affäre an. 

In 43 Sitzungen versuchte dieser Aus¬ 
schuß die Korruptionsvorwürfe zu klären. 
Dutzende Parteipolitiker, mehrere Minister, 
Bürgermeister, Anwälte, Spielbankmen¬ 
schen und Abenteurer mußten sich den 
Inquisitoren stellen. Auch Lenzens Spiel¬ 
bank- und Generalbevollmächtigter Dr. 
Thelen wurde ausgefragt. Der ehemalige 
Landgerichtsrat zierte sich ein Weilchen, 
bis er sein Techtelmechtel .mit Freisehner 
zugab. 

Um so ungenierter packte Freisehner 
selbst aus. Er bekannte, daß er Gelder von 
Konzessionsbewerbern an politische Par¬ 
teien „durchgeleitet“ habe, allerdings nur 
als Spenden, ohne Verkoppelung mit einer 
bestimmten Gefälligkeit. Wie das Verneh¬ 



einbehalten werden sollten, die Freisehner 
noch der Lenzbank schuldete. 

Die Lenzleute wußten, daß Freisehner 
gute Beziehungen zu Landespolitikern der 
vier Koalitionsparteien SPD, FDP, Bayern¬ 
partei und BHE unterhielt, die damals —■ 
im Dezember 1954 — nach Abwahl der CSU 
die neue bayrische Staatsregierung gebildet 
hatten. Das neue Parlament hatte im April 
mit knapper Mehrheit die Errichtung von 
weißblauen Casinos endgültig beschlossen, 
aber Freisehner suggerierte den Lenz¬ 
leuten, daß er mit seinen guten Beziehun¬ 
gen — beispielsweise zum neuen Innen¬ 
minister August Geislhöringer — die Kon- 
zessionsvergab'e doch noch stoppen könne. 

Freilich hatte Freisehner beste Beziehun¬ 
gen zum Geisl, wie der Minister von seinen 
Freunden genannt wird. Sie waren mit 
Banknoten gefestigt worden, die der Kon¬ 
taktspezialist dem Pepperl Baumgartner 
und dem stellvertretenden Fraktionsvor¬ 
sitzenden der Bayernpartei, Max Klotz, 
vor und während des Wahlkampfes in die 
Tasche gesteckt hatte, allerdings nicht zu 
dem Zweck, Spielbanken zu verhindern, 
sondern um ihre Gründung zu fördern. 

Freisehner bekannte später offen, daß er 
das Lenz-Konsortium getäuscht hatte: „Das 
Ganze war ein Katz-und-Maus-Spiel mit 


hall, Garmisch-Partenkirchen und später 
auch in Bad Wiessee die Elfenbein¬ 
kugeln. Kantaktspezialist Freisehner kas¬ 
sierte bei den Konzessionären ab. Die Rei¬ 
chenhaller Bankhalterin Gerda Heidtmann 
mußte ihm 20 Prozent Anteile übereignen, 
die Freisehner sofort für 200 000 Mark an 
den Hamburger Bankier Ulf von Stauss 
verkaufte; außerdem mußte ihm der Ban¬ 
kier noch 250 000 Mark als Darlehen zins¬ 
los und unkündbar auf 50 Jahre einräumen. 

Auch von dem Konzessionär der Casinos 
Garmisch-Partenkirchen und Bad Wiessee, 
Carl Theodor Stöpel, bekam Freisehner 
Gesellschaftsanteile, die auf den Namen 
seiner Tochter Inge und deren Gatten 
Dieter Wolf in das Handelsregister ein¬ 
getragen wurden. Auch diese Anteile hat 
Freisehners Familiengemeinschaft bald zu 
hohen Preisen weiterverkauft*. 

Indes, die' Freude über das leichtver¬ 
diente Geld dauerte nicht lange. Die in die 
Opposition gedrängte CSU entfachte im 
Landtag immer wieder Spielbankdebatten 
und verdächtigte Bayernparteifunktionäre, 


* Für eine Partie der Freisehnerschen Beteili¬ 
gung am Casino Bad Wiessee zahlte der Inns- 

sohn des Ölmagnaten Sir Henry Deterding, etwa 
das Dreifache des Nennwerts. 


mungsprotokoll beweist, zeigte sich Frei¬ 
sehner den CSU-Ausfragern durchaus ge¬ 
wachsen: 

DR. HUNDHAMMER (Ausschußmitglied): 
Sie selbst haben auch Zuwendungen an 
die Bayernpartei gemacht. Wie groß waren 
die Zuwendungen? 

FREISEHNER: Die waren nicht groß. Es 
waren monatliche Beiträge. Es war so, daß 
ich der Bayernpartei das Doppelte monat¬ 
lich laufend zugewendet habe von dem, 
was ich der CSU gab, weil die CSU ja 
reicher ist. (Große Heiterkeit) 

DR. HUNDHAMMER: An welche Stelle 
haben Sie diese Beiträge abgeführt? 

FREISEHNER: Das kann ich Ihnen gern 
sagen. Ich habe über den „Bayerischen 
Wirtschaftsdienst“ der Bayernpartei jahre¬ 
lang Zuwendungen und auf dem Weg über 
den Bonner „Wirtschaftsspiegel“ der CSU 
Zuwendungen gemacht. 

(Erneute Heiterkeit) 

Der Untersuchungsausschuß bemühte 
sich anderthalb Jahre, herauszufinden, ob 
die bevorzugten Konzessionäre der Gunst 
des Innenministers würdig waren. Mehr¬ 
mals wurde Simon Siegfried Gembicki 
durchröntgt, dem ein Branchekundiger 
nachsagte: „Er ist eine geborene Spieler- 
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natur. Heute hat er Geld, morgen ist er 
zu Staub und Asche abgebrannt.“ Gem- 
bicki kokettiere mit seinem hemmungs¬ 
losen Spieltrieb und brüstete sich: „Ich habe 
schon zwei Millionen Dollar verloren, in 
einer Nacht 250 000 Mark.“ Geislhöringer 
verteidigte aber die Konzession an Gem- 
bicki unbeirrt: „Für solche Geschäfte (Spiel¬ 
banken) interessiert sich hur eine gewisse 
Sorte von Menschen.“ 

Zu dieser gewissen Sorte gehörte auch 
der Konzessionär von Garmisch und Wies- 
see, Bankkaufmann Stöpel, den der Aus¬ 
schuß mehrmals einvernahm. Bei ihm arg¬ 
wöhnten die Inquisitoren, daß er nur Stroh¬ 
mann eines dubiosen Geldgebers sei. Aber 
Stöpel schwor, seine Spielbankeinlage mit 
redlich erworbenem eigenem Geld finanziert 
zu haben, wie es verlangt worden war. Seit 
vier Monaten glaubt die Münchner Staats¬ 
anwaltschaft, ihm einen Meineid nach- 
weisen zu können; einen Teil des einge¬ 
legten Geldes soll er in der Schweiz ver¬ 
untreut haben. 

Wenn Stöpel des Meineids, überführt 
wird, verliert er. sofort die Konzession. Das 
käme der bayrischen Staatsregierung sehr 
gelegen; sie könnte dann die unerwünsch¬ 
ten Casinos in Garmisch-Partenkirchen und 
Bad Wiessee entschädigungslos liquidieren. 

Freilich, bekräftigten damals — 1955/56 — 
insgesamt 56 Befragte ihre mitunter sehr 
Widerspruchsvollen Aussagen mit dem Eid 
— auch Freisehner und seine Freunde von 
der Bayernpartei. Die bayrischen Patrioten 
beschworen, niemals mit Zweckbindung 
bestochen worden zu sein, und Freisehner 
nahm es auf seinen Eid, niemals Politiker 
für die Begünstigung von Spielbank¬ 
konzessionen eingekauft zu haben. 

Nach zwei Jahren allerdings, im Januar 
1959, widerrief Freisehner seine Aus¬ 
sage und erstattete Selbstanzeige wegen 
Meineids. Die Motive, die den robusten 
Konzessionsmakler zu dieser ungewöhn¬ 
lichen Offenbarung getrieben haben, blie¬ 
ben im dunkeln. Anscheinend hatte Frei¬ 
sehner einen Wink bekommen, daß die mit 
kriminalistischem Eifer weiterbohrende 
CSU Belastungsmaterial gefunden hatte, in 
dem die Staatsanwaltschaft bereits herum¬ 
stocherte. Nur durch Selbstanzeige und 
rücksichtslose Preisgabe der von ihm kor¬ 
rumpierten Bayernparteiler könne Frei¬ 
sehner die Richter milder stimmen und als 



Spielbonk-Öpter Böttcher 
irn Norden... 



Travemünder Alt-Konzessionär Neid 
Lenzwind 


reuiger Sünder mit einer gelinden Strafe 
davonkommen. 

So geschah es dann auch. In dem spekta¬ 
kulären Meineidsprozeß wurde Freisehner 
zu einem Jahr und zehn Monaten Gefängnis 
verurteilt, Baumgartner hingegen zu zwei 
Jahren Zuchthaus, Klotz zu zwei Jahren 
und neun Monaten Zuchthaus und Geisl¬ 
höringer — mit' Rücksicht auf sein hohes 
Alter (73) — zu einem Jahr und drei Mo¬ 
naten Gefängnis. Die verurteilten Bayern¬ 
parteiler legten Revision ein, über die der 
Bundesgerichtshof im Februar verhandelt. 

Gleich nach der Münchner Urteilsverkün¬ 
dung beschloß die bayrische Staatsregie¬ 
rung, in der sich seit 1958 wieder die 
CSU etablierte, die weißblauen Casinos zu 
liquidieren*. In Bad Reichenhall und Bad 
Kissingen stießen die Liquidatoren kaum auf 
Widerstand. Simon Gembicki war die vie¬ 
len Verhöre, Beschattungen und Verdäch¬ 
tigungen leid, und die Gattin seines Hom- 
burger Kompagnons, Gerda Heidtmann, die 
in Reichenhall als Konzessionärin agiert, 
ging bereitwillig auf Kompromißverhand¬ 
lungen ein, nachdem ihre Einnahmen weit 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben 
waren. 

Man einigte sich, die bis 1965 befristete 
Konzession schon 1961 zu beenden. Der Fis¬ 
kus mußte sich allerdings verpflichten, die 
Landesabgaben zu streichen, so daß Gem¬ 
bicki und die Spieldame Heidtmann noch 
Gelegenheit haben, in etwa anderthalb Jah¬ 
ren annähernd so viel Reingewinn zu kas¬ 
sieren, wie ihnen bei Weiterbetrieb bis 1965 
— nach voller Steuerabschöpfung — zuge¬ 
flossen wäre. 

Wenn jemand über die Liquidierungs¬ 
aktion Genugtuung empfinden konnte, so 
war es das Münchner Konsortium. Selbst 
Lenz, den Thelens Techtelmechtel mit 
Freisehner sehr beunruhigt hatte, zeigte 
sich aufgeräumt, als er unlängst auf .der 
Jubiläumsfeier seiner größten Indust’rie- 
Beteiiigungsgesellschaft — der Agrob — die 
Elite der bayrischen Christdemokraten be¬ 
grüßte, darunter Bayerns Landtagspräsi¬ 
denten Dr. Ehard, Landesfinanzminister 
Eberhard und den früheren Spielbankgeg¬ 
ner Dr. Alois Hundhammer. Um die hohen 
Gäste würdig empfangen zu können, hatte 

• Nur das Casino Lindau fällt nicht unter das 
•Llqüidatjonsveidikt. Die Stadt inr-Bodensee ge¬ 
hört zwar politisch zu Bayern, aber die dortigen 
.Casino-Gesellschafter haben sich schon vor Jah¬ 
ren bis 1970 rückversichert, als Lindau noch fran¬ 
zösische Besatzungsenklave mit administrativem 


I.enz das staatseigeoe Münchner Cuvillies- 
Theater gemietet. 

Schon vor einiger Zeit hatte der Ban¬ 
kier die Aufmerksamkeit der Notabein 
durch eine 300 000-Mark-Stiftung für die 
Erforschung von Kreislaufkrankheiten auf 
sich gelenkt. Den Anstoß zu dieser Stiftung 
gab ein Herzinfarkt, den Lenz nach den 
Geschäftsstrapazen der letzten Jahre eflitL 

Er hatte sich oft darüber erregt, daß der 
Name seiner Firma in die Spielbanken¬ 
skandale hineingezogen worden war. Zu 
den Pannen mit Freisehner kamen Enthül¬ 
lungen über das forsche Vorgehen der Lenz- 
Gruppe in Schleswig-Holstein. Dort ver¬ 
suchten Emissäre des Konsortiums jahre¬ 
lang, hohe Regierungsbeamte für den Plan 
zu gewinnen, im Norden eine zentrale Spiel¬ 
bankgesellschaft zu gründen. Aus dem ein¬ 
träglichen Casino Travemünde sollte der 
alte Konzessionär Henry Neid herausgeboxt 
werden, dann wollten die Lenz-Konsorten 
dem Casino Travemünde noch zwei oder 
drei Spiel-Dependancen angliedern. Der 
Plan scheiterte aber während der zwie¬ 
lichtigen Cliquenkämpfe unter den schles¬ 
wig-holsteinischen CDU-Funktionären: den 
Anhängern des Ministerpräsidenten Kai- 
Uwe von Hassel und den Schildträgern des 
vor wenigen Monaten abberufenen Land¬ 
tagspräsidenten Dr. Böttcher. 

Den Bankier verdroß weniger der Miß¬ 
erfolg als das Unvermögen seines General¬ 
bevollmächtigten Thelen, ihn und das Bank¬ 
haus Lenz & Co. gegen Verdächtigungen 
und Kombinationen abzuschirmen. Um die 
Ressentiments empfindlicher Bankkunden 
auszuräumen, die Anstoß an der Spielbank- 
Liaison nahmen, richtete Lenz schon vor 
einiger Zeit in seinem Bankhaus an der 
Ecke des Münchner Promenadenplatzes ein 
zweites Geldinstitut ein, das unter dem 
Titel Maifei & Co. KG firmiert. 

Der Name der Land- und Fabrik-Adels¬ 
familie von Maffei hat in Bayern einen 
guten und reichen Klang. Ihre Haupt¬ 
akteure betätigten sich im Lokomotiv- 
und Fahrzeugbau, die angeheirateten Linien 
Noris und von Malaise in der Finanz¬ 
wirtschaft. 

Es war einer der Angeheirateten, der 
Lenzbank-Kommanditist Hans Noris, der 
die Gutsbesitzerin Gabriele von Maffei ver- 
anlaßte, ihren Namen für die Ausstaffie¬ 
rung des zweiten Lenz-Instituts zur Ver- 
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Lenzens Gutshaus Eichenhof bei Freising: „Ich möchte eine Gegenwart haben, die eine Zukunft... 


fügung zu stellen*. Die größte Kommandit- 
Einlage (zwei Millionen Mark) brachte die 
Gesellschaft für Industrieverwaltung Lenz 
& Schmitz KG ein, deren persönlich haf¬ 
tende Gesellschafter Lenz und Schmitz 
heißen; einziger Kommanditist der Indu- 
strieverwaltungs-KG: das Bankhaus August 
Lenz & Co. 

Der Firma mit dem honorigen Namen 
Maffei übertrug Lenz die Hauptfunktionen 
seiner alten Bank, zum Beispiel den üblichen 
Schalter- und Wechselverkehr und die 
Kontokorrentkonten kleiner und mittlerer 
Firmen. Sein eigenes Bankhaus spezialisierte 
sich auf Kurspflege von Aktien, ferner auf 
Industriebeteiligungen und große Finanz¬ 
geschäfte. 

Dabei fädelten sich Lenz & Co. auch in die 
undurchsichtigen Schweizer Transaktionen 
der Josephine Reichsgräfin von Wrbna- 
Kaunitz ein, die 1956 wegen Devisenver¬ 
gehens zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt 
wurde. Lenz mußte 50 000 Mark Buße an die 
Finanzbehörde zahlen. Während die Gräfin 
nach St. Gallen emigrierte, ließ Gustl Lenz 
ihr Palais Leuchtenberg in München für 
2,5 Millionen Mark versteigern, weil sie 
ihm angeblich noch 3,1 Millionen Mark 
schuldete. 

Die Gräfin bestreitet die Schuld und be¬ 
zichtigt ihren früheren Schützling in offenen 
Briefen, das Palais widerrechtlich versteigert 
zu haben: „Ist es menschenmöglich, daß das 
Bankhaus Lenz & Co., dessen Namensträger 
mir mehr als einmal sein Leben im Dritten 
Reich verdankt, die gesundheitliche Ge¬ 
brochenheit einer Frau schamlos ausnutzt, 
die ein jahrzehntelanges uneigennütziges 
Leben als weggeworfen sehen muß, das sie 
an Unwürdige verschwendet hat?“ 

Der Bankier versuchte die Gräfin zu be¬ 
schwichtigen: „Liebe Nini! Ich habe mich 
einmal sehr glücklich geschätzt, daß gerade 
Du es gewesen bist, die vom Schicksal dazu 
ausersehen war, mir in großer Not beizu¬ 
stehen. Daß mir selbst nicht die Gnade zu¬ 
teil wurde, Deine damaligen Hilfeleistungen 
voll auszugleichen, ist aber doch nicht meine 
Schuld.“ 

Während die Gräfin erfolglos gegen Lenz 
prozessierte, konnte er seine frühere Karriere 
als Industriebankier im Ausland erfolgreich 


» Nach dem Gesetz muß bei der Gründung einer 
Kommanditgesellschaft mindestens der Name 
eines persönlich haftenden Gesellschafters im 
Firmentitel genannt werden. 


fortsetzen. In Kanada liegen zur Zeit seine 
ergiebigsten Jagdgründe. Lenz ist dort nicht 
nur an zwei großen Baustoffunternehmen 
maßgeblich beteiligt, über eine Beratungs¬ 
und Entwicklungsgesellschaft schaltete er 
sich auch in kanadische Erschließungspro¬ 
jekte ein; außerdem partizipiert er an einer 
großen Terraingesellschaft mit 220 Qua¬ 
dratkilometer Waldgebiet. 

Dieses Engagement sei sein Lebensziel, 
sagt Lenz sensibel, und erfülle ihn mit 
neuer Hoffnung, endlich seiner selbst¬ 
geprägten Devise leben zu können: „Ich 
möchte eine Gegenwart haben, die eine 
Zukunft und keine Vergangenheit hat.“ 

Für die Koordinierung seiner Übersee- 
interessen gewann der Bankier den ehe¬ 
maligen Generalstabschef der Kanadischen 
Armee, Generalleutnant außer Dienst Guy 
S. Simonds, der sich Präsident der Kanadi¬ 
schen Lenzgesellschaften nennt. Ihm zu 
Ehren veranstaltete Lenz vor einigen Wochen 
auf seinem Gut Eichenhof bei Freising eine 
Herrenparty. Zigeunerprimas Toki Horvath 
peitschte mit seiner Kapelle Stimmungs¬ 


wogen hoch, die dem Gastgeber jedoch 
nicht über seine Hauptsorge hinweg¬ 
helfen konnten. Es verdroß ihn, von 
Simonds zu hören, daß man sieh in 
Kanada über seine Spielbanken-Engage- 
ments mokiert. Da sich die Kanadier unter 
Spielkasinos die konzessionierte Unmoral 
nach dem USA-Modell Las Vegas vorstellen, 
halten sie auch Lenzens Casino-Unterneh¬ 
men für Brutstätten des Lasters. Dieses 
Odium könnte Lenzens Geschäften in Über¬ 
see sehr schaden; er ist auch an Projekten 
in den USA sehr interessiert und besprach 
sich vor Weihnachten mit dem Präsidenten 
der New Yorker Chase Manhattan Bank. 

Kurz vor Lenzens Rückkehr aus Amerika 
verbreitete Justitiar Dr. Eduard Öehl die 
Nachricht: „Herr Lenz ist entschlossen, 
sich aus den Spielbanken völlig herauszu¬ 
ziehen. Er hat mit seinem Auslandsgeschäft 
jetzt eine höhere Stufe des Finanzwesens 
erreicht und ließ sich vor einigen Monaten 
von seinen Mitgesellschaftern in Baden- 
Baden die Genehmigung erteilen, seine 
dortigen Anteile zu veräußern.“ 



... und keine Vergangenheit hat"; Kanadischer General-Vertreter Simonds, Lenz (r.) 
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Zur fahre 


Lebensbedrohende 
Gefahren, aber auch 
verheißungsvolle Möglich¬ 
keiten—das sind die 
Zeichen, unter denen nun 
ein neues Jahrzehnt 
-anbricht. Unmittelbarer 
denn je sind wir heraus¬ 
gefordert, unseren 
politischen und wirt¬ 
schaftlichen Bestand zu 
sichern. Auf neue Weise 
ist der Herrschaftsanspruch 
östlicher Unfreiheit mobil 
geworden. Gegen ihn 
werden wir im Verband 
der freien Völker mit aller 
Entschlossenheit offensiv 
werden müssen, wollen 
wir die uns weltweit 
angetragene wirtschaft¬ 
liche Kraftprobe bestehen. 



Seie 


So sind wir hin; 
beschlossen liej 


wende 


i wir wachsam und besinnlich 


Wir wollen uns des Erreichten freuen, aber wir haben keinen 
Grund, allzu selbstzufrieden zu sein. 

Zwar: Unsere Wirtschaft ist gesunder denn je. Industrielle 
Produktion, Löhne, Gehälter und Kaufkraft verzeichnen auch 
in diesem Jahr einen weiteren Anstieg. 

Aber: In allen Schichten unseres Volkes wächst die »Partei« 
«ler Interessenten bedrohlich an, die — von Erfolgssucht und 
Menschenmißachtung getrieben — nur noch materielle Werte 
: gelten lassen will- 

Wo aber die soziale Gleichberechtigung aller 1 , die wir int ver¬ 
gangenen Jahrzehnt erfolgreich angestrebt haben, in.rück¬ 
sichtslosen Egoismus ausartet, dort werden am Ende die 
Grundlagen unseres Wohlergehens zerstört — dort unterhöh¬ 
len wir das Fundament unserer persönlichen Freiheit. Und 
wir würden unausweichlich in jenen Kollektivismus hinein- 
treiben, den zu bekämpfen wir entschlossen sind, wenn wir 
jedes Wagnis des einzelnen Menschen oder das Geschäfts¬ 
risiko des Unternehmers zunehmend dem Staat aufbürden 
wollten. 

Der Staat ist keine 
Fürsorgeanstalt 

Jeder müßte erschrecken —: 

Aus unseren öffentlichen Haushalten — aus Steuergeldern 
und Sozialbeiträgen — werden jährlich 32 Milliarden D-Mark 
für Sozialleistungen aufgebracht. Wir haben weitgehend zu 
unterscheiden verlernt zwischen der Aufgabe des Staates, 
für die soziale Sicherheit seiner Bürger mitzusorgen, und der 
natürlidien Pflicht jedes einzelnen, seih Schicksal nach Kräf¬ 
ten selbstverantwortlidi zu gestalten. 

Und —: Fast 13 Milliarden Mark streuen wir als staatliche 
: Subventionen gleichermaßen über »Gerechte und Ungerechte« 
• aus; für wirklich Förderungswürdiges ebenso wie.zugunsten 
k - angeblich hilfsbedürftiger Wirtschaftszweige, die in Wahrheit 
•» auch aus eigener Kraft gedeihen könnten. 

Hingegen —: Für Wissenschaft und Forschung, von denen in 
entscheidendem Maße unsere Zukunft abhängt — geistig, po- 
u litisch und wirtschaftlich —. können wir aus öffentlichen Mit¬ 
teln nur 1,75 Milliarden Mark erübrigen; nur einen winzigen 
Bruchteil dessen also, was uns der Irrtum bzw. Egoismus je¬ 


ner Gruppen und der Interessenten'kostet, die den Staat als 
allgegenwärtige und allmächtige Fürsorgeanstalt verstehen 
Wollen, 

Wir werden an manchen 
Scheideweg kommen 

So laufen wir Gefahr, in schicksalhaften Entwicklungen zu 
Versagen, die zugleich verheißungsvoll und bedrohlich sind: 

& Ob Europa zusammenfindet oder sich in feindlich ge¬ 
spannte Blöcke zerspaltet; ob die europäische Wirt¬ 
schaft biirokratisiert oder aber weltaufgeschlossen und 
freiheitlich zusammenwächst — in jedem Fall wird uns 
äußerste politische wie wirtschaftliche Wachheit und 
Wendigkeit abgefordert. 

& Ob wir aüch in der weiteren Zukunft noch in Freiheit, 
Sicherheit und Wohlstand werden leben können, ent-, 
scheidet sich am Maß der eigenen Entschlossenheit, das 
die freien Völker'durch die Tat zu bekunden bereit sind, 
um neue Partner in jenen Gebieten der Erde zu gewin¬ 
nen, die wir Entwicklungsländer nennen und die unse¬ 
ren Beistand brauchen, um ihre produktiven Möglich¬ 
keiten nutzen zu können. 

Hier, auf einem vorwiegend wirtschaftlich bestimmten Schau¬ 
platz, wird der Gegensatz zwischen Kommunismus und frei¬ 
heitlicher Lebensordmmg endgültig ausgetragen werden. Hier 
sehen moskowitischer und chinesischer Imperialismus ihre 
große Chance und nutzen sie bereits nach Kräften,. 

Die aufstrebenden Völker zwischen Mittelmeer und Pazifik 
wollen keine Geschenke'. Sie wollen Beistand, der ihnen die 
Selbsthilfe ermöglicht. Das prädestiniert sie zu unseren Part¬ 
nern, wenn wir es nür recht begreifen. Denn wir haben ein 
vitales Interesse daran, daß die Armen in aller Welt reicher 
werden. Unsere stetig wachsende Wirtschaftskraft braucht 
den zusätzlichen Waren- und Güteraustausch mit möglichst 
vielen, möglichst produktionsstarken und demgemäß kauf¬ 
kräftigen Völkern. Demnach ist Entwicklungshilfe— obwohl 
sie vorerst große Opfer fordern wird — eine ebenso kluge 
wie absolut notwendige Investition zum Vorteil aller. 


‘führt auf wahrhaft lohnende, menschlich erfüllende Ziele, in denen auch unser deutsches nationales Geschick 
. Wir wollen, wir dürfen nicht versagen. 
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BllDER-TIP 

Denken und gewinnen 

S eit einigen Wochen werden die mit 3,5 
Millionen Exemplaren erscheinende 
Hamburger Funk-Zeitung „Hör zu“ und das 
nicht minder weitverbreitete „Bild“ auch 
von Amts wegen bezogen und gelesen: von 
der Ersten Zivilkammer, von der Kammer 
für Handelssachen, von der Staatsanwalt¬ 
schaft beim Landgericht Koblenz und vom 
Zweiten Zivilsenat des Koblenzer Ober¬ 
landesgerichts. 

Was das Interesse der Justizbehörden an 
den beiden auflagestärksten Druckerzeug¬ 
nissen aus den vereinigten Werkstätten des 
Zeitüngs-Nabobs Axel Springer erregt, sind 
allwöchentlich erscheinende Inserate der 
„Bilder-Tip GmbH. Koblenz/Rhein“, in 
denen den bundesdeutschen Glücksrittern 
nach der Pferdewette, dem Roulette, der 
Klassenlotterie, dem. Fußballtoto und dem 
Zahlenlotto eine neue Art von gewinnver¬ 
heißender Freizeitgestaltung serviert wird: 
der Bilder-Tip. 

Vier Monate nach der Premiere dieses 
neuen Unterhaltungsspiels sind bereits 
gegen die Koblenzer Bilder-Tip-Veran- 
stalter anhängig: 

O die Klage eines Wiesbadener Gerichts¬ 
referendars auf Auszahlung je eines 
Gewinns im 1. und im 2. „Rang“, 

O die Unterlassungsklage acht westdeut¬ 
scher Toto- und Lotto-Gesellschaften 
und des Berliner Sporttotos wegen un¬ 
lauteren Wettbewerbs, 

[> ein staatsanwaltliches Ermittlungsver¬ 
fahren wegen des Verdachts der uner¬ 
laubten Veranstaltung einer öffentlichen 
Lotterie nach Paragraph 286 des Straf¬ 
gesetzbuchs und wegen unlauteren 
Wettbewerbs. 

Ära 9. August dieses Jahres empfahl sich 
das Unternehmen Bilder-Tip zum erstenmal 
den Lesern von „Hör zu“, und das gleich 
mit einem handfesten Versprechen. „Ob 
Sie bei diesem Spiel gewinnen“, wurde in 
einem zweiseitigenlnserat versichert, „hängt 
ganz allein von Ihnen ab. Das so oft be¬ 
rufene und schwer zu erhaschende Glück 
beim Spiel brauchen Sie bei diesem Rät¬ 
sel nicht mehr! Was Sie aber brauchen, 
ist ein gutes Auge, eine Portion gesunder 
Menschenverstand und etwas Kombinatiens- 
gabe... Sie sind selber Ihres Glückes 
Schmied!“ 

Die „Hör zu“-Leser, die — des Zahlenlotto- 
Pechs müde — endlich einmal hoffen durf¬ 
ten. nicht durch die Gunst des Zufalls, 
sondern durch eigene Verstandesleistung zu 
Geld zu kommen, konnten sofort mit dem 
Denken und Kombinieren beginnen. In 
dem Inserat waren zwölf numerierte Zeich¬ 
nungen wiedergegeben, von denen jede 
zwei Unterschriften von je einem Wort trug. 
„Ihre Aufgabe ist es nun“, hieß es in der 
Gebrauchsanweisung, „herauszufinden, wel¬ 
ches Wort am besten zu der darüberstehen¬ 
den Abbildung paßt.“ 

Innerhalb des Inserats war außerdem 
eine Zahlkarte — zum Ausschneiden — mit 
abgedruckt, in deren leere Spalten die Lö¬ 
sungen von Bild 1 bis 12 untereinander 
eingetragen werden sollten: eine „1“, wenn 
der Teilnehmer die erste, eine „2“, wenn 
er die zweite Bildunterschrift für passen¬ 
der hielt, und eine „0“, wenn beide Unter¬ 
schriften zuzutreffen schienen. 

Eine Zeichnung beispielsweise zeigte 
einen Mann beim Apfelpflücken. Zwischen 
dem Mann und dem Baumstamm stand 
ein Bretterzaun, über den die Äste des 


Apfelbaums hinwegragten. „Ernte — 
Mundraub“ — hießen die beiden Unter¬ 
schriften. Wer „Mundraub“ für das zutref¬ 
fendere Wort hielt, mußte also eine „2“ 
in der Zeile 7 der Tipreihe eintragen. 
(„Hör zu“ Nr. 32, Bild 7). Auf einer anderen 
Zeichnung waren zwei Männer zu sehen. 
Der eine — hinter einer Registrierkasse — 
hielt mehrere 20-Mark-Scheine und etliche 
Münzen in der Hand, der andere — vor 
der Registrierkasse — einen 100-Mark- 
Schein. „Herausgeben — Wechseln“ stand 
darunter. Wer jetzt der Meinung war, es 
könne sich bei dem dargestellten Geschäft 
ebensogut um ein Geld-Herausgeben wie 
um ein Geld-Wechseln handeln, mußte auf 
seinem Tipschein eine „0“ in die Zeile 12 
malen („Hör zu“ Nr. 32, Bild 12). 

Wenn jemand sich seiner Sache schließlich 
bei dem einen oder anderen Bild nicht 
ganz sicher war, konnte er auch mehrere 
Tipreihen ausfüllen und die Lösungen für 
die schwierigsten Aufgaben variieren. Mit 
jeder ausgefüllten Tipreihe waren 25 Pfen¬ 
nig nach Koblenz einzusenden. Mindest¬ 
einsatz: 50 Pfennig. 

Die Paragraphen 8 und 9 der „Teil¬ 
nahmebedingungen“ verrieten endlich die 
Gewinnaussichten: „Von dem Bruttobetrag 
der Einsätze werden als Gewinn 60 Pro¬ 
zent an die Teilnehmer ausgeschüttet. Es 
werden zwei Gewinnränge gebildet. Von 
der Gewinnausschüttungssumme entfallen 
66 5 s Prozent auf den 1. Rang und 33' s Pro¬ 
zent auf den 2. Rang. Gewinner im 1. Rang 
ist, wer alle Lösungen in einer senkrechten 
Reihe richtig getroffen hat. Gewinner im 
2. Rang ist, wer eine Lösung nicht richtig 
getroffen hat. Bei mehreren Gewinnern in 
einem Rang wird die Ausschüttungssumme 
dieses Ranges gleichmäßig verteilt.“ 

Die richtige Tipreihe und die Höhe der 
Gewinne — so wurde angekündigt — wür¬ 


den fortan jeweils einige Tage nach Ein¬ 
sendeschluß in der „Bild“-Zeitung und drei 
W'ochen später in „Hör zu“ veröffentlicht. 

Die dem Toto und Lotto täuschend ähn¬ 
liche Technik dieses „Bilder-Preisrätsels“ 
hatten die Gesellschafter der Bilder-Tip 
GmbH. (Grundkapital 20 000 Mark), die 
Koblenzer Werbekaufleute Jupp Mönch 
und Toni Saftig, nicht etwa einfach den 
westdeutschen Toto - Gesellschaften abge¬ 
guckt. Die Lizenz für dieses Spiel hatten 
sie vielmehr — gegen sechs Prozent Umsatz¬ 
beteiligung — von dem Internationalen 
Preisausschreiben-Büro Laurens A. Daane 
N. V. in Brüssel erworben, das bereits in 
Holland, Belgien und der Schweiz all¬ 
wöchentlich ähnliche Bilder-Preisausschrei- 
ben veranstaltet und sie demnächst auch 
in Österreich einführen will. 

Ein Amsterdamer Gericht und das Eid¬ 
genössische Justiz- und Polizeidepartement 
in Bern hatten den Erfindern dabei schon 
bescheinigt, daß es sich bei ihrem Bilder¬ 
rätsel nicht etwa um ein Glücks-, sondern 
um ein Qeschicklichkeitsspiel handele. 

Dieser Unterschied ist wichtig, denn 
Glücksspiele sind in Deutschland generell 
verboten, ursprünglich wohl, damit labile 
Bürger gehindert werden. Haus und Hof 
am Spieltisch durchzubringen. Da jedoch 
der Spielleidenschaft mit Verboten nicht 
abzuhelfen ist, verband der Staat das 
Unvermeidliche mit dem Nützlichen: Wenn 
schon Glücksspiel, dann nur mit staat¬ 
licher Genehmigung und gegen eine saftige 
Steuer — 16 a /s Prozent vom Umsatz. 

Geschicklichkeitsspiele dagegen, bei de¬ 
nen die Gewinnchance nicht überwiegend 
vom Zufall, sondern wirklich vom Ge¬ 
schick des Spielers abhängt, sind weder 
verboten noch unterliegen sie der Lotterie- 
Steuer; Anlaß genug also für die Bilder- 
Tip-GmbH., ihr Spielchen als Geschick¬ 
lichkeitsspiel zu deklarieren 



Koblenzer Bilder-Rötsel: Zufall oder Logik? 
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Toto-Direktor Trojan 
Für Leute, die nicht denken können? 


Um vollends jeden Anschein des Un¬ 
seriösen zu vermeiden, hatten sich die deut¬ 
schen Lizenznehmer aus Koblenz einen 
respektablen dreiköpfigen Verwaltungsrat 
gewählt, dem angehören: 

O der SPD-Bundestagsabgeordnete und 
Bürgermeister von Koblenz, Emil Bett¬ 
genhäuser, 

t> der Koblenzer Rechtsanwalt und Vor¬ 
sitzende des „Allgemeinen Deutschen 
Automobil-Clubs“, Gau Mittelrhein, Dr. 
Fritz Schneider, und 

D> .der Springer-Verlagsleiter („Hör zu“) 

1 Ernst Naumann aus Hamburg. 

Als die Ausschüttungen für die Eröff¬ 
nungspreisrätsel vom 9. August bekannt¬ 
gegeben wurden, ergab sich, daß es um 
Auge, Verstand und Kombinationsgabe so 
ziemlich sämtlicher Teilnehmer sehr 
schlecht bestellt gewesen sein muß: Von 
49 502 Teilnehmern, die „Wettscheine“ mit 
über 200 000 Tipreihen eingesandt hatten, 
hatte nur ein einziger in einer senkrechten 
Reihe zwölf richtige Lösungen; er gewann 
im 1. Rang 21 127,60 Mark. Für zehn weitere 
Teilnehmer hatte es mit jeweils elf richti¬ 
gen Lösungen noch zum 2. Rang (je 1056,35 
Mark) gereicht. Die übrigen 49 491 Einsen¬ 
der waren offenbar sprachlich zu ungeübt 
und jedenfalls zu ungeschickt gewesen, 
die Bilder zu deuten. 

Auch beim zweiten und dritten Bilder¬ 
rätsel beteiligten sich — so schien es — 
größtenteils nur geistig Zurückgebliebene: 
Beim zweiten Wettbewerb gab es nur drei, 
beim dritten nur einen Gewinner im 1. Rang. 

Die naheliegende Überlegung, daß 
der Ausgang der Wettbewerbe schwerlich 
allein an der Ignoranz des Publikums liegen 
Könne, rief die westdeutschen Toto- und 
Lotto-Gesellschaften auf den Plan, die das 
Privileg, auch mit den ungeschicktesten 
Leuten Wettgeschäfte zu tätigen, in der 
Bundesrepublik dank staatlicher Genehmi¬ 
gung für sich gepachtet haben. Sie zahlen 
dafür Lotteriesteuer an den Staat. 

Und da die Koblenzer Bilder-Tip- Akteure, 
die vorgeben, ein Geschicklichkeitsspiel zu 
betreiben, eine solche Steuer nicht abführ 
ren, beauftragten die Toto-Gesellschaften 
die für sie in gemeinsamen Angelegenheit 
ten zur Zeit federführende „Staatliche 
Sportwetten G. m. b. H. Hessen“, gegen die 
Bilder-Tip-Veranstalter wegen unlauteren 
Wettbewerbs vorzugehen. 



erwartet Sie 

ein Haus der Sonderklasse, 
das komfortable 


HOTEL 

BERLIN 


Sie werden sich wohlfühlen in 
der ruhigen und behaglichen 
Atmosphäre unseres Hauses, 
dessen stilvolle Räume allen 
erdenklichen Komfort und 
vollendeteWohnkultur bieten. 


Der Hessen-Toto forderte die Koblenzer 
Gesellschaft und den Hamburger Verlag 
von „Hör zu“ auf, die Veröffentlichung des 
Bilder-Tips „Sehen — denken und ge¬ 
winnen“ zu unterlassen. Als weder diese 
Aufforderung noch mündliche Verhand¬ 
lungen im Wiesbadener Toto-Haus etwas 
fruchteten; zogen die Toto-Gesellschaften 
vor die Kammer für Handelssachen beim 
Landgericht Koblenz, um eine Einstweilige 
Verfügung gegen die Bilder-Tip-Gesell- 
schaft zu beantragen. 

Die Koblenzer Gesellschaft, so argumen¬ 
tierten die Antragsteller, veranstalte ohne 
staatliche Erlaubnis eine genehmigungs¬ 
pflichtige Lotterie. „Wenn die Antragsgeg¬ 
nerin in ihren Veröffentlichungen die An¬ 
sicht vertritt, es handele sich hier um kein 
Glücksspiel“, konstatierte der Koblenzer 
Rechtsanwalt Funke als Toto-Prozeßver¬ 
treter, „so versucht sie damit nur zu täu¬ 
schen.“ Hessen-Toto-Direktor Heinz Trojan 
formulierte es in Wiesbaden loch präziser: 
..Der Bilder-Tip ist nur etwas für Leute, 
die nicht denken können, aber Glück haben.“ 

In der Tat ähneln die Preisrätsel im Bil¬ 
der-Tip mitunter eher delphischen Orakeln 
als Denksportaufgaben. Die Mehrzahl der 
allwöchentlich erscheinenden Zeichnungen 
ist zwar — mit mittelmäßigem Geschick — 
verhältnismäßig leicht zu deuten. Zum 
Beispiel, wenn auf einem Bild ein Bett mit 
einem Schlafenden, daneben ein Nacht¬ 
tisch mit rasselndem Wecker zu sehen ist. 
„Wecken“ und „Rasseln“ sind als Unter¬ 
schriftswörter zur Wahl gestellt. Der rich¬ 
tige Tip lautet „2“, denn — so heißt die 
Begründung — „fest steht, daß der Wedcer 
rasselt. Ob der Schläfer dadurch geweckt 
wird, ist aus der Zeichnung nicht ersicht¬ 
lich“ („Hör zu“ Nr. 35, Bild 2). 

Schwieriger, aber noch nicht unfair wird 
es, wenn etwa auf einer Zeichnung die 
Innenfläche einer Menschenhand abgebil¬ 
det ist, auf der eine Ratte sitzt. „Maus“ 
oder „Ratte“ lautet die Frage. Die „rich¬ 
tige“ Lösung „0“ wird begründet: „Das ab¬ 
gebildete Tier ist zweifellos eine Ratte. 
Der sogenannte Handballen wird auch 
Maus genannt. Also ist beides richtig“ 
(„Hör zu“ Nr. 36, Bild 1). 

Doch der Bilder-Tipper muß, will er 
einen Gewinn einheimsen, noch ganz 
andere Hürden nehmen. Auf einem zuge¬ 
frorenen Weiher, auf dem eifrig Schlittschuh 
gelaufen wird, sieht man im Eis ein großes 
Loch, in dem ein Schild mit der Aufschrift 
„Vorsicht“ steckt. „Gefährlich“ oder „Un¬ 
gefährlich“ heißt die Frage. Die „richtige“ 
Lösung heißt „0“, und die Begründung ist 
schlechthin unsinnig: „Beides ist richtig. 
Das Bild zeigt eine gefährliche Stelle, die 
durch das Schild als ungefährlich angezeigt 
wird“ („Hör zu“ Nr. 32, Bild 9). 

Gelegentlich sind die Bilderrätsel sogar 
so geartet, daß — so die Toto-Gesellschaf¬ 
ten in einem ihrer Schriftsätze — „der 
Teilnehmer durch logische Überlegungen 
oder durch sein Wissen von der (vom Ver¬ 
anstalter bestimmten) Richtigen* Lösung 
geradezu abgelenkt wird.“ 

Beispiel: Ein Mann schleicht sich, mit den 
Schuhen in der Hand und einem Luftbal¬ 
lon am Arm, ein Treppenhaus hinauf, 
durch dessen Fenster helles Tageslicht 
scheint. „Spät“ oder „früh“, wollen die 
Veranstalter wissen. Mit ihrer Begründung 
für die Löung „1“ begibt sich die Bilder- 
Tip-GmbH. auf die Ebene höheren Blöd¬ 
sinns: „Spät ist besser, da der Zustand des 
Mannes (Schuhe in der Hand usw.) darauf: 
hindeutet, daß man im Hause noch schläft“ 
(„Hör zu“ Nr. 35, Bild 12). 

Die Bilder-Tip-GmbH. ließ sich frei¬ 
lich nicht davon abhalten, vor.der Koblenzer 
Kammer für Handelssachen zu behaupten: 
„Der neue Wettbewerb unterscheidet sich 
von dem bisherigen Wettbewerb (Zahlen- 
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lotto, Toto) entscheidend darin, daß die 
Richtigkeit der vom Spieler gewählten 
Lösung nicht von dem Zufall der Trommel 
beziehungsweise von dem zufälligen Aus¬ 
gang eines Fußballspiels abhängig ist, son¬ 
dern ausschließlich von dem Scharfsinn des 
Mitspielers.“ 

Sicherheitshalber trug der Rechtsver¬ 
treter der Bilder-Tip-Gesellschaft aber 
auch vor, daß es letztlich gar nicht darauf 
ankomme, ob bei dem Bilderrätsel der 
Zufall objektiv eine Rolle spiele, sondern 
vielmehr darauf, ob sieh die Teilnehmer 
der Mitwirkung eines solchen Zufalls auch 
bewußt seien. 

Er zitierte dazu eine Reichsgerichtsent¬ 
scheidung aus dem Jahre 1926, in der es 
hieß: „Der Paragraph 286 (der die Veran¬ 
staltung von Lotterien ohne staatliche Er¬ 
laubnis unter Strafe stellt) erfordert ein. 
Unternehmen, das nicht nur seiner Ein¬ 
richtung und seinem Zweck nach den Er¬ 
folg vom Zufall abhängen läßt und so ge¬ 
wollt' ist, sondern das auch dem Dritten 
nach außen hin als eine solche vom Zufall 
abhängige Einrichtung erkennbar ist...“ 

Die Kapruner für Handelssachen, die über 
den ’ Antrag der Toto-Gesellschaften auf 
Erlaß einer Einstweiligen Verfügung gegen 
die' Bilder-Tip-Veranstalter befinden sollte, 
drehte den Spieß auf diesen Vortrag hin 
kurzerhand um und konstatierte: Man 
könne es dahingestellt sein lassen, ob die 
im Bilder-Tip gestellten Aufgaben — was 
äußerst, zweifelhaft sei — überhaupt lo¬ 
gisch r schlüssig „richtig“ gelöst werden 
könnten. Aber allein die Möglichkeit, mit 
mehreren verschiedenen Lösungen, näm¬ 
lich durch Ausfüllen mehrerer Tipreihen 
am Spiel- teilzunehmen, mache für den 
Teilnehmer den Zufall in diesem Spiel 
erkennbar. "• 

Denn ,',es ist vom Zufall abhängig, ob 
eine der von ihm (dem Spieler) gewähl- 
_ ten Kombinationen mit der von der An- 
trägsgegnerin (Bilder-Tip) als richtig be¬ 
stimmten,, Kombination übereinstimmt. 
Diese Konstruktion des Spielplans bedingt 
gerade': .., daß nach den Vorstellungen des 
Spielers 'weder der logische Schluß — der 
eindeutig-:?Sein müßte — noch seine Ge¬ 
schicklichkeit und Übung — die er ja nicht 
von Tipreihe zu Tipreihe steigern kann, 
irwijjm er,seine .Fehler* erkennt und ver¬ 
bessert -V," sondern entscheidend der Zu¬ 
fäll, ob 'er' das richtige ,tippt 1 , für den 
Erfolg‘maßgebend ist“. 

jäo entschied die Kammer am 8. Septem¬ 
ber, <daß £s skh „bei dem Unternehmen der 
Antragsgegnerin um eine mit den Antrags- 
steljerinnen unmittelbar in Wettbewerb 
tretende Veranstaltung ” einer Lotterie“ 
handelt, die nach Paragraph 286 Strafge¬ 
setzbuch „verboten und damit rechts-, ge- 
> setz- und sittenwidrig“ sei. 

Über die gleichzeitig ausgesprochene 
Einstweilige Verfügung, die der Bilder- 
Tip-GmbH. die weitere Veranstaltung des 
Bilder-Tips untersagt, sollten sich die 
Toto-Gesellschaften allerdings nicht allzu 
lange freuen: Schon wenige Tage später 
„ hob der Zweite Zivilsenat des Koblenzer 
Oberlandesgerichts die Verfügung vor- 
läufig und am 9. Oktober endgültig auf. 

„Charakteristisch für ein Glücksspiel 
\ ist“, begründete der von der Bilder-Tip- 
Gesellschaft angerufene OLG-Senat sein 
Urteil vom 9. Oktober, „daß die Entschei¬ 
dung über Gewinn und Verlust nicht 
wesentlich von den Fähigkeiten und dem 
§ Grade der Aufmerksamkeit des Spielers, 
sondern überwiegend vom Zufall ab¬ 
hängt... Ob die Richtigkeit der Lösungen 
in den vorgelegten Nummern von ,Hör zu! 1 
P immer ausschließlich von dem Scharfsinn 
f . des einzelnen Spielers abhängt, darf aller- 
i dings bezweifelt werden. Dagegen spricht 
die relativ geringe Zahl der Gewinner. 

■ j „Es ist jedoch zu berücksichtigen, daß 
| ' aus den bisherigen Ergebnissen noch keine 


endgültigen Schlüsse auf den rechtlichen 
Charakter der Veranstaltung der Beklag¬ 
ten gezogen werden können. Das läßt sich 
mit genügender Sicherheit mathematisch 
erst berechnen, wenn eine größere Anzahl 
von Ergebnissen vorliegt. Mithin ist es ver¬ 
früht, jetzt schon zu sagen, die Zuerken¬ 
nung eines Gewinns für den, der sich am 
Preisausschreiben der Beklagten beteiligt, 
hänge überwiegend von'einem Zufall ab ...“ 
Urteilte der Senat: „Die Beklagte hat 
auch unwidersprochen vorgetragen, die 
Lösungen würden von anerkannten Fach¬ 
leuten, darunter Philosophen, Sprachfor¬ 
schern, unter anderem dem Herausgeber 
des .Großen Brockhaus 1 , ermittelt und erst 
nach reiflicher Überlegung festgelegt. Es 
kann also keine Rede davon sein, die 
Festsetzung der richtigen Antworten er¬ 
folge willkürlich...“ 

Dazu der Chef des Verlagshauses Brock¬ 
haus in Wiesbaden, Dr. Hans Brockhaus: 
Bis zur Anfrage' des SPIEGEL habe in 



Bilder-Tip-Kläger Reiter 
Die Lösung heißt „Null" 


seinem Hause niemand. etwas von der 
Existenz des Bilder-Tips gewußt. 

Immerhin, nach dem Willen der Ober¬ 
landesrichter durften die Bilder-Tip- 
Akteure ihr einträgliches Geschäft vor¬ 
erst weiterführen. Derweil lief vor der¬ 
selben Kammer für Handelssachen, die 
sich im September für ein Verbot des 
Bilder-Tips entschied, bereits das Haupt¬ 
verfahren gegen die Bilder-Tip-GmbH. 

Die Kammer ließ sich dabei von der OLG- 
Entscheidung nicht beeindrucken: Sie ent¬ 
schied abermals, daß die Bilder-Tip-GmbH. 
kein Geschicklichkeitsspiel, sondern ein 
Glücksspiel betreibe und dabei in sitten¬ 
widriger Weise den Toto-Gesellschaften 
Konkurrenz mache, was nach Paragraph 1 
des Gesetzes gegen den unlauteren Wett¬ 
bewerb nicht statthaft sei. Das Gericht un¬ 
tersagte deshalb der Bilder-Tip-Gesell¬ 
schaft, „das sogenannte Bilderpreisrätsel 
.Sehen — denken und gewinnen 1 weiter¬ 
zubetreiben“. 

In der überaus sorgsamen Begründung 
dieses Urteils wird unter anderem darauf 
hingewiesen, daß die Bilder-Tip-GmbH. 
„die nach ihren eigenen Angaben beträcht¬ 
liche Investitionen in die Einführung des 
Spieles gesteckt hat und laufend noch stek- 
ken muß, aus den ihr... verbleibenden 40 


Prozent der Einsätze diese Investitionen 
amortisieren, die laufenden Unkosten dek- 
ken und den Unternehmergewinn heraus¬ 
wirtschaften will. Das ist nur möglich, wenn 
das Spiel attraktiv ist“, was es nur dann 
sei, „wenn für einen kleinen Einsatz eine 
hinreichend verlockende Chance auf einen 
namhaften Gewinn geboten. wird. Das be¬ 
deutet aber, daß die Veranstaltung der Be¬ 
klagten darauf abgestellt sein muß, einen 
überwältigend großen Anteil von falschen 
Lösungen zu produzieren, um zu funktio¬ 
nieren. Das ist in der Tat durch die Anlage 
und Ausgestaltung des Spieles' gewährlei¬ 
stet“. 

Trotz dieses Urteils geht die Bildertippe¬ 
rei vorerst weiter, weil die Bilder-Tip- 
GmbH. Berufung eingelegt hat und ‘ das 
Urteil folglich noch nicht rechtskräftig ist. 

Auch die Erste Zivilkammer des Ko¬ 
blenzer Landgerichts muß sich unterdes 
mit der Bildertipperei befassen: Sie hat 
darüber zu entscheiden, ob sie dem .26jäh- 
rigen Wiesbadener Gerichtsreferendar Hans 
Reiter das Armenrecht gewähren will~Rei- 
ter will vier „richtige“ Lösungen im achten 
Bilder-Tip-Wettbewerb gerichtlich ahfech- 
ten und die Bilder-Tip-Veranstalter auf 
Auszahlung je eines Gewinns im ersten 
und zweiten Rang verklagen: 

Schon vom ersten Wettbewerb an hat¬ 
ten Hans Reiter die „richtigen“ Lösungen 
etlicher Bilderrätsel in Harnisch gebracht. 
So etwa die Darstellung eines Milch trin¬ 
kenden Jungen mit der Frage „Getränk“ 
oder „Nahrung“ und der „richtigen“ Lö¬ 
sung: „Getränk“, denn: „Getränk ist bes¬ 
ser, weil für ein größeres Kind die Milch 
nicht ausschließlich Nahrung ist (wie 
beim Baby). Das Kind löscht mit der Milch 
seinen Durst, benutzt sie also als Ge¬ 
tränk“ („Hör zu“ Nr. 35, Bild 6). Reiter: 
„Die Lösung ist objektiv falsch. Sie hätte 
einwandfrei . ,Null‘ heißen müssen, denn 
Milch ist in allen Fällen auch Nahrung.“ 

Hans Reiter erwägt auch, ob er wegen 
einiger Lösungen im Bilder-Tip bei der 
Staatsanwaltschaft Koblenz Strafanzeige 
wegen Betrugs erstatten soll.-' In einem 
bereits laufenden Ermittligigsver^hren 
wegen unerlaubter Veranstaltung einer 
Lotterie und wegen unlauteren Wettbe¬ 
werbs hat die Koblenzer Staatsanwalt¬ 
schaft inzwischen ein Gutachten der Phy- 
sikalisch-Technisphen Bundesanstalt in 
Braunschweig eingeholt. Gutachteten die 
Braunschweiger Physiker: Glücksspiel. 

Während Gerichte- und Staatsanwalt¬ 
schaft solcherart an der Frage Glücksspiel 
oder Geschicklichkeitsspiel rätseln, zeich¬ 
nete sich, was die Verstandeskräfte der 
Bildtipper änlangt, ein geradezu wunder- 
• samer Wandel ab, der zeitlich mit der 
Feststellung des Koblenzer Oberlandes¬ 
gerichts zusammenhing, „die verhältnis¬ 
mäßig geringe Anzahl der Gewinner“ 
spreche dagegen, daß ein Erfolg im Bilder- 
Tip stets „ausschließlich von dem Scharf¬ 
sinn des einzelnen Spielers abhängt“. 

Seit das OLG mit dieser Feststellung 
einen losen Zusammenhang zwischen Ge¬ 
winnerzahl und Glücksspielcharakter der 
Bildtipperei postulierte, ist die Anzahl der 
Gewinner rapide gestiegen, was durch ent¬ 
sprechende Gestaltung der Aufgaben und 
der Lösungen unschwer zu bewerkstelligen 
ist, jedoch — wie die Kammer für Han¬ 
delssachen richtig erkannte — das Spiel 
total unattraktiv macht. 

Beim 16. Wettbewerb wurden beispiels¬ 
weise 1460 Gewinner im ersten und 19 765 
Gewinner im zweiten Rang ermittelt. Die 
Folge war, daß sich die Gewinner im zwei¬ 
ten Rang mit der Ehre begnügen mußten 
— ihr materieller Gewinn betrug nicht ein¬ 
mal eine Mark, weshalb er, laut Wett¬ 
bestimmungen, nicht ausgezahlt wurde. Der 
Scharfsinn der 1460 Gewinner im ersten 
Rang wurde mit je 32,60 Mark honoriert 
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„STEHEN SIE AUF, VAN DER LÜBBE!" 

stogsbiond 1933 — Geschichte einer Legende / Nach einem Manuskript von Fritz Tobias 


Am 23 Dezember 1933 verkündete Gerichtspräsi¬ 
dent Bünger dos Urteil gegen die fünf Ange¬ 
klagten des Reichstagsbrand-Prozesses. Torg¬ 
ier und die drei Bulgaren Dimitretf. Popoff und 
Taneff wurden freigesprochen, Lubbe wurde 
„wegen Hochverrats in Tateinheit mit aufrühre¬ 
rischer Brandstiftung" zum Tode verurteilt. — 
Einwände gegen dieses Urteil sind seit 1933 



Recht mit dem Tode bestraft worden. 


Schluß 

is zum-letzten Prozeßtag waren die NS- 
Zeitungen bemüht, ihren Groll über 
das sich hinschleppende Leipziger Ver¬ 
fahren zu unterdrücken. Obwohl von Tag 
zu Tag deutlicher wurde, daß die Anklage 
gegen Torgier und die drei Bulgaren zu¬ 
sammengebrochen war, kritisierten sie nur 
vereinzelt Dr. Büngers Prozeßführung — 
vor allem dann nämlich, wenn der Kom¬ 
munist Dimitroff wieder einmal seine bos¬ 
haften Ausfälle gegen die Naziführung 
angebracht hatte. „Solche Frechheiten“, be¬ 
schwerte sich SS-Publizist Gunter d’Al- 
quen im „Völkischen Beobachter“, „würde 
kein englisches Gericht dulden.“ 

Als dann das Urteil gesprochen war, 
machte die NS-Presse aus ihrem Unwillen 
über Verlauf und Ergebnis des Prozesses 
kein Hehl mehr und fiel über die Leip¬ 
ziger Richter her. Empörte sich die.National- 
sozialistische Parteikorrespondenz, die von 
der gleichgeschalteten deutschen Presse 


nachgedruckt wurde: „Das Urteil im Reichs¬ 
tagsbrand-Prozeß, dem zufolge Torgier und 
die drei bulgarischen Kommunisten aus 
formaljuristischen Gründen freigesprochen 
wurden, ist nach dem Rechtsempfinden des 
Volkes ein glattes Fehlurteil: Wenn das 
Urteil nach dem wahren Recht, das im 
neuen Deutschland wieder seine Geltung 
haben soll..., gesprochen worden wäre, 
hätte es anders gelautet: Dann wäre aller¬ 
dings auch schon die ganze Prozeßanlage 
und die Prozeßführung-, die vom Volk mit 
wachsendem Unwillen verfolgt worden ist, 
eine andere gewesen.“ 

Diesen Text unterstrich der „Völkische 
Beobachter“ mit den Worten: „Wir sind 
überzeugt, daß das nationalsozialistische 
Deutschland dieses Urteil nicht ohne Fol¬ 
gerungen für die Regelung von Zuständen 
in der Rechtspflege hinnimmt, die eine 
solche Prozeßführung ermöglicht hat.“ 
Namhafte ausländische Zeitungen da¬ 
gegen zollten den Leipziger Richtern un¬ 
eingeschränkten Beifall. So fanden die 
„Basler Nachrichten“, das Urteil gereiche 
dem Reichsgericht, „das den Ruf der deut¬ 
schen Justiz nicht aus den Augen verloren 
hat“, zur Ehre; und die Schweizer „Natio- 
nal-Zeitung“ applaudierte: „Das Urteil des 
Reichsgerichts wird dem Auslande neues 
Vertrauen in die deutsche Rechtssicherheit 
einflößen.“ Das „Neue Wiener Tagblatt“ 
sprach sogar von einem „großen morali¬ 
schen Sieg“, den „die deutsche Justiz und 


der deutsche Rechtsgedanke“ errungen 
hätten. 

Auch nach dem Zweiten Weltkrieg ist 
den Leipziger Richtern wiederholt beschei¬ 
nigt worden, sie seien bemüht gewesen, 
ein gerechtes Urteil zu fällen. Zwar war¬ 
fen einige Verfechter der NS-Schuld-Thesa, 
unter ihnen der Hitler-Biograph Konrad 
Heiden, den Richtern vor, sie hätten sich 
bewußt dafür 'hergegeben, die Wahrheit 
über den Reichstagsbrand — also die Nazi¬ 
schuld — zu verschleiern. Insgesamt domi¬ 
nierten jedoch die positiven Stimmen. 

Der Vierte Leipziger Strafsenat, der den 
Reichstagsbrand-Prozeß geführt hat, wurde 
sogar vom Internationalen Militärgerichts¬ 
hof in Nürnberg mit lobenden Worten be¬ 
dacht. „Das Reichsgericht“, so erklärte der 
amerikanische Ankläger Jackson, „hat... 
im Dezember 1933 mit Mut und Unabhän¬ 
gigkeit, wie anerkannt werden muß, die 
angeklagten Kommunisten freigesprochen.“ 
Und der ehemalige Angeklagte Ernst Torg¬ 
ier schrieb am 4. November 1948 in der 
Wochenzeitung „Die Zeit“: „Wir Angeklag¬ 
ten hatten das Glück, daß es noch nicht 
der Volksgerichtshof unter Freisler war, 
sondern der Vierte Strafsenat des Reichs¬ 
gerichtes, besetzt mit alten erfahrenen 
Reichsgerichtsräten, die wirklich das Recht 
suchten und die Wahrheit zu erforschen 
trachteten.“ 

Der Name Marinus van der Lubbe frei¬ 
lich fällt in den zahllosen Kommentaren 



i der Lubbe IM,): Protest oder Hochverrat? 







zum Leipziger Urteil nur selten. An dem 
Todesurteil gegen den holländischen Brand¬ 
stifter, der ja nicht nur von National¬ 
sozialisten und Kommunisten, sondern 
auch von unabhängigen ausländischen Zei¬ 
tungen immer wieder als „asoziales Sub¬ 
jekt" und als „Schwachsinniger“ bezeichnst 
worden war, hatte man offenbar nichts 
äüszusetzen. 

Durfte denn Marinus van der Lubbe für 
seine Tat hingerichtet werden? War also 
das Todesurteil, das der Vierte Leipziger 
Strafsenat am 23. Dezember 1933 fällte, 
juristisch einwandfrei? 

Um diese Fragen zu beantworten, muß 
man zunächst zwei weitere Fragen auf- 

O War die Lex van der Lubbe, auf der 
das Todesurteil gegen Lubbe basierte, 
verfassungswidrig oder nicht? 

[> Reichte das Beweismaterial gegen den 
Brandstifter Lubbe aus, um ihn wegen 
„Hochverrats in Tateinheit mit auf¬ 
rührerischer Brandstiftung“ zu v.r- 
urteilen? 

Die sogenannte Lex van der Lubbe vom 
29. März 1933 war im Grunde nur eine Er¬ 
gänzung jener „Verordnung des Reichs¬ 
präsidenten zum Schutz von Volk und 
Staat“, die am Tag nach dem Reichstags¬ 
brand, am 28. Februar 1933, erlassen wor¬ 
den war. Schon im brennenden Reichstag 
hatte Hitler ja wutbebend verkündet, daß 
er nunmehr mit den Kommunisten ab¬ 
rechnen werde. Er bekräftigte seinen Ent¬ 
schluß in der Kabinettssitzung am Vor¬ 
mittag des 28. Februar. 

„Der Reichskanzler“, so vermerkt das 
bisher unveröffentlichte Protokoll der Ka¬ 
binettssitzung, „führte aus, daß jetzt eine 
rücksichtslose Auseinandersetzung mit der 
KPD dringend geboten sei. Der psycholo¬ 
gisch richtige Moment für die Auseinander¬ 
setzung sei nunmehr gekommen.“ Sodann 
trug Reichsinnenminister Frick dern Ka¬ 
binett den Text einer Notverordnung vor. 
Sie wurde in einer zweiten Sitzung am 
Nachmittag des 28. Februar — nach gering¬ 
fügiger Änderung auf Wunsch Papens — 
einstimmig angenommen und noch am 
selben Tag als Gesetz verkündet. 

In Paragraph 5 dieser Verordnung zum 
Schutz von Volk und Staat heißt es: „Mit 
dem Tode sind die Verbrechen zu bestra¬ 
fen. die das Strafgesetzbuch in den §§ 81 
(Hochverrat), 229 (Giftbeibringung). 307 
(Brandstiftung), 311 (Explosion), 312 (Über¬ 
schwemmung), 315 Abs. 2 (Beschädigung 
von Eisenbahnanlagen), 324 (gemeingefähr¬ 
liche Vergiftung) mit lebenslangem Zucht¬ 
haus bedroht.“ 

Nun fiel ausgerechnet Lübbes Tat nicht 
unter die Verordnung vom 28. Februar, 
denn sie war ja einen Tag zuvor, am 
27. Februar, begangen worden. Da Hitler 
aber bereits angekündigt hatte, er werde 
den Brandstifter und seine vermeintlichen 
kommunistischen Komplicen aufhängen 
lassen, bestand er darauf, daß ein Weg 
gefunden werde, die Todesstrafe auch auf 
van der Lubbe anzuwenden. 

Er beauftragte die Universitätspröfessoren 
Oetker (Würzburg), Nagler (Breslau) und 
von Weber (Jena), die Frage zu unter¬ 
suchen, ob die Reichsregierung ohne Ver¬ 
fassungsänderung den strafverschärfenden 
Bestimmungen der Verordnung zum Schutz 
von Volk und Staat durch einfaches Gesetz 
rückwirkende Kraft verleihen könne. Ar¬ 
tikel 116 der Weimarer Verfassung besagte 
nämlich: „Eine Handlung kann nur dann 
mit einer Strafe belegt werden, wenn die 
Strafbarkeit gesetzlich bestimmt war, be¬ 
vor die Handlung begangen wurde.“ 

Die drei Universitätsprofessoren gutach¬ 
teten trotz einiger Bedenken im Sinne 
Hitlers und argumentierten dabei so: Der 


Artikel 112 der Verfassung spreche von 
„Strafbarkeit“, nicht aber von „Strafe“. 
Nicht die Strafe in ihrem konkreten Um¬ 
fang müsse mithin schon vor der Tat¬ 
handlung festgelegt gewesen sein, sondern 
es sei lediglich notwendig, daß die Hand¬ 
lung als solche überhaupt „strafbar“ war. 
Änderungen der Strafhöhe schließe der 
Artikel keineswegs aus. Sie könnten daher 
durch einfaches Gesetz, also ohne Ver¬ 
fassungsänderung, vorgenommen werden. 

Bei der Erörterung des Professoren-Gut- 
achtens in der Kabinettssitzung vom 7. März 
lehnte der damalige Staatssekretär im 
Reichsjustizministerium Franz Schlegelber¬ 
ger, der während des Krieges zeitweilig 
die Geschäfte des Reichsjustizministers 
führte und heute 83jährig in Flensburg 
lebt, rückwirkende Strafverschärfungen 
„mit allem Nachdruck“ ab. Er kündigte 
ein eigenes Gutachten und eine Stellung- 



Hindenburg: „Das ist ein Wink des Schicksals. 
Wenn Sie jetzt nicht Diktator werden, schaffen 
Sie es nie.“ 

nähme zu der Expertise der drei Katheder- 
Juristen an. 

Schlegelbergers „Aufzeichnung zur Frage 
der Bestrafung der Täter, die am 27. Fe¬ 
bruar 1933 das Reichstagsgebäude in Brand 
gesetzt haben“ ist bis heute das sach¬ 
lichste und zugleich einleuchtendste Plä¬ 
doyer gegen die Lex van der Lubbe. Ob¬ 
wohl der Staatssekretär Hitlers Pläne 
kannte, bedeutete er dem damals noch um 
den Schein der Legalität bemühten Reichs¬ 
kanzler, daß rückwirkende Strafverschär¬ 
fungen, wenn schon nicht dem Wortlaut, 
so doch dem Geist der Weimarer Verfas¬ 
sung eindeutig widersprächen. 

Einleitend stellt Schlegelberger fest, „die 
Rückwirkung neu erlassener oder straf¬ 
verschärfender Strafbestimmungen“ sei 
unvereinbar mit dem Paragraphen 2 Ab¬ 
satz 1 des Strafgesetzbuches, dem zufolge 
eine Handlung nur dann mit einer Strafe 
belegt werden könne, „wenn diese Strafe 
gesetzlich bestimmt war, bevor die Hand¬ 
lung begangen wurde“. 

Den Paragraphen 2 des Strafgesetzbuches, 
so führte Schlegelberger weiter aus, habe 
man bei der Beratung der Reichsverfas¬ 
sung in der Nationalversammlung für so 
gravierend gehalten, daß man ihn aus¬ 
drücklich in die Grundrechte der Verfas¬ 


sung aufgenommen habe. Zwar werde in 
der Verfassung das nicht eindeutige Wort 
„Strafbarkeit“, im Strafgesetzbuch dagegen 
das Wort „Strafe“ verwendet, dennoch 
sprächen im Hinblick auf die Entstehungs¬ 
geschichte der Weimarer Verfassung „über¬ 
wiegende Gründe“ dafür, daß der Ar¬ 
tikel 116 „den vollen Inhalt des §2, Abs. 1, 
des Strafgesetzbuches zum Verfassungs¬ 
grundsatz erhebt“. 

Es sei auch die vorherrschende Meinung 
der Verfassungskommentatoren, daß nicht 
nur — wie der Wortlaut andeutet — der 
Grundsatz „Nullum crimen sine lege“ (Eine 
Tat gilt nicht als Verbrechen, wenn sie 
nicht durch Gesetz mit Strafe bedroht ist), 
sondern darüber hinaus auch der Grund¬ 
satz „Nulla poena sine lege“ (Keine Strafe 
ohne Strafandrohung durch Gesetz) in der 
Verfassung verankert sei. Schlegelberger; 
„Will man die .Rückwirkung' einführen, 
so muß dafür der Weg eines vom Reichs¬ 
tag zu beschließenden verfassungsändern- 
den Gesetzes gewählt werden.“ 

Aber auch wenn man von der Frage der 
Verfassungswidrigkeit absehe, halte er die 
Einführung rückwirkender Strafverschär¬ 
fungen für einen äußerst bedenklichen 
Schritt, der „in weiten Kreisen und nicht 
nur der juristischen Welt“ lebhaften Wider¬ 
spruch auslösen würde. Schlegelberger: „Der 
Grundsatz der Nichtrückwirkung straf¬ 
schärfender Gesetze herrscht fast in der 
ganzen Kulturwelt... Nach der im Jahre 
1908 erschienenen Vergleichenden Darstel¬ 
lung des deutschen und ausländischen 
Strafrechts bekannten sich nur Rußland 
und einige kleine Kantone der Schweiz 
sowie asiatische Rechte (China) und das 
ältere römische Recht zur rückwirkenden 
Kraft auch strafschärfender Gesetze; von 
neueren Rechten steht, soweit hier De- 
kannt, nur das Recht Sowjet-Rußlands auf 
diesem Standpunkt.“ 

Noch ein weiteres Argument führte 
Schlegelberger ins Feld, um Hitler von der 
projektierten Lex van der Lubbe abzu¬ 
bringen. Er erinnerte den Reichskanzler 
daran, daß der nationalsozialistische „An¬ 
griff“ vom 23. August 1932 das Todesurteil 
gegen die — nationalsozialistischen — 
Mörder von Potempa mit dem Argument 
attackiert hatte, „daß die Täter 1V> Stun¬ 
den nach dem Erlaß der verschärften 
Strafbestimmungen ... zur Tat geschritten 
sind, zu einer Zeit also, wo sie von den 
Möglichkeiten, denen sie sich juristisch 
aussetzten, noch gar keine Kenntnis haben 
konnten“. Schlegelberger: „Derartige Ein¬ 
wendungen würden mit noch größerem 
Recht erhoben werden, wenn die ver¬ 
schärfte Strafdrohung erst nach der Tat 
erlassen wird.“ 

Die Erinnerung an den Mord von Po¬ 
tempa mußte dem inzwischen zum Reichs¬ 
kanzler avancierten Hitler besonders pein¬ 
lich sein, war dieser Mord doch einer der 
dunklen Punkte aus seiner „Kampfzeit“. 
Um dem wachsenden politischen Terror zu 
begegnen, hatte Reichspräsident von Hin- 
denburg auf Vorschlag des Reichskanzlers 
von Papen am 9. August 1932 eine Notver¬ 
ordnung erlassen, die jedem die Todes¬ 
strafe androhte, der „in der Leidenschaft 
des politischen Kampfes, aus Zorn und 
Haß einen tödlichen Angriff auf seinen 
Gegner unternimmt" — auch wenn es sich 
dabei nicht um Mord im Sinne des deut¬ 
schen Strafgesetzbuches, das heißt um Tö¬ 
tung mit Überlegung, handele. 

Am selben Tag, an dem diese Verord¬ 
nung veröffentlicht wurde, ereignete sich 
in dem oberschlesischen Ort Potempa ein 
besonders gräßliches Verbrechen, das den 
Straftatbestand der Notverordnung ein¬ 
deutig erfüllte: Fünf uniformierte SA- 
Männer drangen in die Wohnung des 
kommunistischen Arbeiters Pietczuch ein, 
schlugen ihn nieder und trampelten ihn 
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vor den Augen seiner Mutter zu Tode. Die 
fünf SA-Männer wurden am 22. August 
1932 von einem Sondergericht in Beuthen 
zum Tode verurteilt. 

Das Todesurteil von Beuthen löste bei 
der SA ungeheure Erregung aus, die von 
Hitler' noch durch ein demagogisches Tele¬ 
gramm an die Verurteilten geschürt wurde. 
„Meine Kameraden“, so telegraphierte der 
„Führer“, „angesichts dieses ungeheuer¬ 
lichsten Bluturteils fühle ich mich mit Euch 
in unbegrenzter Treue verbunden. Euro 
Freiheit ist von diesem Tage an eine 
Frage unserer Ehre.“ 

Dem Reichskanzler von Papen, der sich 
sonst gern als starker Mann gerierte, 
fehlte der Mut, Hitler und seinen fana¬ 
tischen Horden zu trotzen. Er veranlagte 
die Begnadigung der Mörder von Potempa 
zu lebenslänglichem Zuchthaus. 

In deutlicher Anspielung auf den Mord 
von Potempa ließ Schlegelberger seine 
Stellungnahme zur projektierten Lex van 
der Lubbe in den Worten gipfeln: „Die 
Geschichte der Nachkriegszeit ist nicht arm 
an Abscheu erregenden Taten. In keinem 
Falle jedoch ist der Grundsatz der Nicht¬ 
rückwirkung strafschärfender Gesetze bis¬ 
her verlassen worden. Seine Preisgabe 
müßte notwendig zu einer Verwirrung des 
allgemeinen Rechtsbewußtseins führen.“ 

Hitler ließ die unbequemen Ausführun¬ 
gen des Staatssekretärs zu den Akten 
legen. Seit dem 24. März, dem Tag des 
Ermächtigungsgesetzes, brauchte er ihnen 
ohnehin kein Gewicht mehr beizulegen, 
denn aufgrund des Ermächtigungsgesetzes 
durfte das von ihm beherrschte Reichskabi¬ 
nett auch verfassungsändernde Gesetze er¬ 
lassen, ohne das Parlament zu befragen. 

So beschloß denn das Kabinett am. 
29. März jenes „Gesetz über Verhängung 
und Vollzug der Todesstrafe“, das als Lex 
van der Lubbe auch dem Laien bald ein 
Begriff werden sollte. Paragraph 1 dieses 
Gesetzes lautete: 

§ 5 der Verordnung des. Reichspräsidenten zum 
Schutz von Volk und Staat vom 28. Februar 1935 
(Reichsgesetzbl. I, S. 83) gilt auch für Taten, die 
in der Zeit zwischen dem 31. Januar und dem 
28. Februar 1933 begangen sind. 

Da die Lex van der Lubbe mit dem bis 
dahin allen europäischen Rechtsordnungen 
gemeinsamen Grundsatz „Rückwirkende 
Strafverschärfungen sind ausgeschlossen“ 
und zudem mit dem Paragraphen 2 des 
deutschen Strafgesetzbuches kollidierte, 
hat man dem Leipziger Strafsenat später 
vorgeworfen, er habe von seinem richter¬ 
lichen Prüfungsrecht keinen Gebrauch 
gemacht. 

Noch war ja, neun Monate nach der 
nationalsozialistischen Machtübernahme, 
zumindest in der Theorie unbestritten, daß 
es zu den vornehmsten Rechten und Pflich¬ 
ten des Richters gehört, auch die Gesetze 
selbst auf ihre Rechtmäßigkeit hin zu 
untersuchen. 

Gerichtspräsident Bünger hatte in seiner 
Urteilsbegründung zur Lex van der Lubbe 
lediglich bemerkt: „Die Befugnis (des Ge¬ 
setzgebers) zu einer solchen nachträglichen 
Strafverschärfung, die an sich von dem 
Grundsatz des Paragraphen 2, Absatz 1, des 
Strafgesetzbuches abweicht, steht außer 
Frage, sofern, wie hier, die Strafbarkeit 
der Handlung zur Zeit der Strafbestim¬ 
mung gegeben yzar.“ 

: Bünger verzichtete darauf, sich mit die¬ 
sem Punkt näher zu befassen, denn der 
Vierte Strafsenat des Reichsgerichts konnte 
damals, wie übrigens auch die gesamte 
deutsche Katheder-Jurisprudenz, in dem 
äußerlichen Ablauf der nationalsozialisti¬ 
schen Usurpatipn keinen juristisch-staats¬ 
rechtlichen Bruch entdecken. Die einzelnen 
Phasen der Hitlerschen Rechtsdenaturie¬ 


rung waren ohne sichtbaren formalen 

Rechtsmangel über die Bühne gegangen: 

[> Am 27. Februar 1933 brannte der Reichs¬ 
tag. 

[> Am 28. Februar verkündete der Reichs¬ 
präsident, gestützt auf Artikel 48. der 
Reichsverfassung, die „Verordnung zum 
Schutz von Volk und Staat“, die in ihrem 
Paragraphen 5 unter anderem die Ver¬ 
brechen des Hochverrats (Paragraph 81 
StGB) und der (aufrührerischen) Brand¬ 
stiftung (Paragraph 307 StGB) mit dem 
Tode bedrohte. 

[> Am 23. März ermächtigte der Reichstag, 
wiederum formal korrekt, durch das am 
24. März in Kraft tretende „Gesetz zur 
Behebung der Not von Volk und Reich“ 
die nationalsozialistische Regierung, 
ohne Mitwirkung des Parlaments — 
auch verfassungsändernde — Gesetze 
zu erlassen. 



Staatssekretär Schlegelberger (1941) 
Van der Lubbe darf nicht sterben 


[> Am 29. März erließ dann die Reichs¬ 
regierung, ermächtigt durch das Gesetz 
vom 24. März, die sogenannte Lex van 
der Lubbe. 

Selbst wenn dieses Gesetz von der 
Reichsverfassung abgewichen wäre — was 
ja zumindest nach dem Wortlaut des Ar¬ 
tikels 116 nicht einmal der Fall war —, 
wäre es mithin durch das Ermächtigungs¬ 
gesetz staatsrechtlich gedeckt gewesen. 
Wollten die Reichsgerichtsräte dennoch — 
etwa im Sinne des Staatssekretärs Schle¬ 
gelberger — zu dem Ergebnis kommen* 
daß die rückwirkende Strafverschärfung 
rechtspolitisch untragbar sei, so hätten sie 
das Ermächtigungsgesetz selbst in Frage 
stellen- müssen. Dazu aber sahen sie, so 
wenig wie sonst ein Jurist des „Volkes 
im Aufbruch“, weder Anlaß noch. Hand- 

Freilich mußte die rückwirkende Straf¬ 
verschärfung, wie sie die Lex van der 
Lubbe nun einführte, den im libera¬ 
len Rechtsdenken altgewordenen Reichs¬ 
gerichtsräten wenn schon nicht als rechts¬ 
widrig, so doch als etwas völlig Außer¬ 
gewöhnliches erscheinen. Hatten diese 
Richter schon keine Möglichkeit, die Gül¬ 
tigkeit des Rückwirkungsgesetzes grund¬ 
sätzlich zu bestreiten, so hätten sie wenig- 





stens bei der Anwendung der dubiosen 
Bestimmung besonders behutsam vorgehen 
müssen. 

Mit anderen Worten: War das Gesetz 
als solches ungewöhnlich und drakonisch, 
so mußten seine tatbestandsmäßigen Vor¬ 
aussetzungen besonders eng ausgelegt wer¬ 
den. Gerade das aber versäumten die 
Richter des Vierten Strafsenats: Sie inter¬ 
pretierten den geständigen Täter geraden¬ 
wegs auf den Richtblock. 

Auf die Brandstiftungen des Marinus 
van der Lubbe trafen allenfalls zwei der 
durch die Verordnung des Reichspräsiden¬ 
ten mit dem Tode bedrohten Straftat-' 
bestände zu: 

t> Der Paragraph 307 Ziffer 2 StGB: (wenn) 
„. . . die Brandstiftung in der Absicht 
begangen worden ist, um unter Begün¬ 
stigung derselben Mord oder Raub zu 
begehen oder einen Aufruhr zu erre¬ 
gen“, und 

|> der Paragraph 81 Ziffer 2 StGB: „Wer ... 
unternimmt, die Verfassung des Deut¬ 
schen Reichs oder eines Bundesstaats 
oder die in demselben bestehende 
Thronfolge gewaltsam zu ändern“. 

Nur wenn dem Holländer zumindest 
eines dieser beiden Verbrechen nachgewie¬ 
sen werden konnte, traf das Rückwir¬ 
kungsgesetz vom 29. März auf ihn zu, nur 
dann drohte ihm die Todesstrafe. 

Nun war kein Zweifel daran, daß van 
der Lubbe den Reichstag angezündet hatte. 
Er war auf frischer Tat angetroffen worden. 
Er war geständig; sein Bericht über den 
tedmischen Hergang der Brandstiftung 
wurde durch die Bekundungen der Zeugen 
und die noch feststellbaren Spuren be¬ 
stätigt. Ohne Frage hatte van der Lubbe 
mithin eine sogenannte gemeingefährliche 
Brandstiftung — „einer Räumlichkeit, wel¬ 
che zeitweise zum Aufenthalt von Men¬ 
schen dient" — im Sinne des Paragraphen 
306 Ziffer 3 StGB, begangen; die Strafe 
dafür hätte höchstens 15 Jahre Zuchthaus 
betragen. 

Um jedoch dem Holländer darüber hin¬ 
aus den Vorwurf der sogenannten aufrühre¬ 
rischen Brandstiftung (Paragraph 307 Zif¬ 
fer 2 StGB) oder des Hochverrats (Para¬ 
graph 81 Ziffer 2 StGB) zu machen, genügte 
der äußere Sachverhalt des Anzündens 
nicht. Bei Paragraph 307 wie bei Para¬ 
graph 81 mußte mit der Brandstiftung 
eine ganz bestimmte Absicht verfolgt wer¬ 
den: bei Paragraph 307 die Absicht, „einen 
Aufruhr zu erregen“ — bei Paragraph 81 
die Absicht, „die Verfassung zu ändern“. 

Die Hauptverhandlung hatte durchaus 
nicht klar ergeben, daß van der Lubbe 
einen Aufruhr herbeiführen wollte. Vollends 
aber mißlang dem Oberreichsanwalt Dr. 
Werner der klare Beweis, daß der hilf¬ 
lose holländische Außenseiter mit seiner 
Aktion konkret die gewaltsame Änderung 
der Reichsverfassung angestrebt hatte. 

Die Reichsgerichtsräte hätten also die 
Möglichkeit gehabt, van der Lubbe vor 
dem Henker zu bewahren. Anstatt sich 
aber streng auf das Beweisbare zu be¬ 
schränken und im übrigen die Para¬ 
graphen 307 und 81 möglichst eng und „im 
Zweifel für den Angeklagten“ (in dubio 
pro reo) auszulegen, interpretierten sie 
Verhalten und Äußerungen des Landstrei¬ 
chers van der Lubbe im Zweifelsfalle stets 
negativ — so lange, bis die Voraussetzun¬ 
gen des Paragraphen 307 und sogar die 
des Paragraphen 81 erfüllt waren. 

Der Rest des Verfahrens verlief dann 
zwangsläufig: Sah das Gericht in van 
der Lubbe erst einmal den Aufrührer 
und Hochverräter, mußte es ihn auch — 
laut Reichspräsidentenverordnung und 
Lex van der Lubbe — zum Tode ver¬ 
urteilen. 
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„Völkischer Beobachter" vom 24. Dezember 1933: „Ein Fehlurteil. 



Zur Beantwortung der entscheidenden 
Frage nach der Aufruhrs- oder Hochver¬ 
ratsabsicht standen dem Gericht außer ein 
paar eigenen Bekundungen des Täters nur 
allgemeine Mutmaßungen des Oberreichs¬ 
anwalts sowie eine Reihe äußerst dubioser 
und zum Teil widerspruchsvoller Zeugen¬ 
aussagen zur Verfügung. Lubbe selbst 
hatte sich einmal spontan und dann später 
noch dreimal überlegt und ausführlich zu 
den Motiven seiner Tat geäußert: 

[> Als ihn der Reichstags-Hausinspektor 
Scranowitz nach der Festnahme im 
Reichstag anschreit: „Kerl, warum hast 
du das getan?“, antwortet van der Lubbe: 
„Protest, Protest!“ 

[> Dem Kriminalkommissar Heisig erklärt 
van der Lubbe bei der ersten Verneh¬ 
mung: Mit dem Brand sollte ein Zeichen 
des Protestes gegen den Kapitalismus 
sichtbar werden. 


... das Folgen haben wird"« Gerichtspräsident Bünger 


[> Dem Kriminalkommissar Dr. Zirpins 
gibt er am 2. März zu Protokoll: „Meine 
Meinung war, daß unbedingt etwas ge¬ 
schehen müßte, um gegen dieses System 
zu protestieren. Da nun die Arbeiter 
nichts unternehmen wollten, wollte ich 
eben etwas tun. Für ein geeignetes Mit¬ 
tel hielt ich irgendeine Brandstiftung.“ 
[> Schließlich, einige Wochen später, er¬ 
läutert van der Lubbe den Psychiatrie- 
Professoren Bonhoeffer und Zutt noch¬ 
mals seine Motive: „Es gebe drei im 
Grunde verschiedene Arten von Ak¬ 
tionen . . . Erstens könne eine Partei 
etwas unternehmen; das sei aber nicht 
geschehen ... Zweitens könnten sich ein 
paar Leute zusammenfinden und etwas 
gemeinsam unternehmen. Damit habe 
er kein Glück gehabt... So sei ihm 
also nur die dritte Möglichkeit geblie¬ 
ben; daß er auf eigene Faust vorginge!“ 
Fraglos waren das durch¬ 
weg Äußerungen eines 
politischen Romantikers. 
Zwar ließ sich aus ihrem 
nackten Wortlaut ohne 
sonderliche Schwierigkeit 
herauslesen, daß van der 
Lubbe sich selbst als po- 
litischenRebellen gesehen 
hatte. In Wirklichkeit 
konnte aber doch kaum 
ein Zweifel darüber be¬ 
stehen, daß der einzel¬ 
gängerische Brandstifter 
letzten Endes auf groß¬ 
artige herostra tische* 
Selbstdarstellung, nicht 
aber auf konkreten Auf¬ 
ruhr oder gar praktischen 
Verfassungsumsturz ab¬ 
gezielt hatte. 

Freilich: Stellte sich 
die Tat van der Lübbes 
— Ende 1933 — plötzlich 
nicht mehr als die Folge 
kommunistischer Verhet¬ 
zung und aktuell reichs¬ 
gefährdend dar, gab es 
überhaupt keine kommu¬ 
nistischen Mittäter, dann 
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war allen staatsrechtlichen und strafrecht¬ 
lichen Konsequenzen, die von den National¬ 
sozialisten inzwischen aus dem Reichstags¬ 
brand gezogen worden waren, nachträglich 
die Grundlage entzogen. Nicht nur die Not¬ 
verordnung des Reichspräsidenten, die einen 
Tag nach der Brandstiftung ergangen war, 
mußte wegen mangelnder politischer Be¬ 
rechtigung fragwürdig werden, auch das an¬ 
schließend durchgedrückte Ermächtigungs¬ 
gesetz und damit alles, was aufgrund des 
Ermächtigungsgesetzes von den National¬ 
sozialisten im Laufe des Jahres 1933 an 
Machtpositionen geschaffen worden war, 
wurde zwangsläufig ebenso fragwürdig. 

Senatspräsident Dr. Bünger und seine 
Reichsgerichtsräte wußten, daß nicht sein 
kann, was nicht sein darf. Zu einer klaren 
Rechtsbeugung gegenüber einem angesehe¬ 
nen Landsmann wie Torgier waren sie 
zwar nicht bereit. Den geständigen Vaga¬ 
bunden aber, der seine frühere Zugehörig¬ 
keit zur KP ebenso bereitwillig schilderte 
wie er zugab, den Reichstag als „Fanal“ 
angezündet zu haben, erklärten sie ohne 
viel Federlesens zum „aufrührerischen“ 
und „hochverräterischen“ Brandstifter. 

Vergebens hatte Lübbes Offizialverteidi¬ 
ger Dr. Seuffert dem Senat zugerufen: „Er 
(van der Lubbe) hat (doch) nichts anderes 
gewollt als demonstrieren, protestieren 
und hauptsächlich den Marinus van der 
Lubbe in den Vordergrund schieben, ihn 
berühmt machen wollen, damit alle Welt 
von ihm redet.“ 

Sieger in dem ungleichen Duell blieb der 
Oberreichsänwalt Werner, der dem Senat 
die kommunistischen und damit — wie sich 
für Werner offenbar von selbst verstand — 
hochverräterischen Verbindungen Lübbes 
mit Sätzen wie diesen plausibel machte: 
„Also mit dem Satz ,Cui bono?‘ können 
wir nur dazu gelangen, zu sagen: Es 
können, vielleicht sogar, es müssen die 
Täter in der Kommunistischen Partei, je¬ 
denfalls unter den Personen gesucht wer¬ 
den, die mit den Zielen der Kommunisti¬ 
schen Partei sympathisieren.“ 

Möglicherweise spielte bei der unnach¬ 
sichtigen Interpretation, die das Gericht 
den Motiven des Marinus van der Lubbe 
zuteil werden ließ, noch ein anderer, ge¬ 
wissermaßen taktischer Gesichtspunkt eine 
verhängnisvolle Rolle: Der Oberreichs¬ 
anwalt Dr. Werner hatte ja nicht nur für 
den Angeklagten van der Lubbe, der im¬ 
merhin den Reichstag angezündet hatte, 
die Todesstrafe beantragt, sondern zudem 
auch noch für den Angeklagten Torgier, 
dem schlechterdings gar nichts nachgewie¬ 
sen worden war. 

Zur Begründung dieses ausschließlich auf 
politischer Räson beruhenden Strafantrags, 
den Werner als weisungsgebundener An¬ 
walt des NS-Staates stellen mußte, diente 
unter anderem die Aussage eines mehr¬ 
fach vorbestraften, früher kommunistischen 
Zeugen namens Lebermann. Dieser Leber¬ 
mann hatte dem Gericht erzählt, Torgier 
habe ihm im Oktober 1931 in Hamburg 
mitgeteilt, die Kommunistische Partei be¬ 
absichtige, etwas zu tun und habe ihn, Le¬ 
bermann, für eine große Aufgabe in Aus¬ 
sicht genommen. Auf die Frage, um was es 
sich handele, habe Torgier ihm geantwor¬ 
tet, er solle öffentliche Gebäude anzünden. 
In diesem Zusammenhang sei bereits da¬ 
mals — im Jahre 1931 — der Reichstag 
erwähnt worden. 

Den weiteren, kaum weniger frappanten 
„Beweis“ für Torglers Mittäterschaft an 
der aufrührerischen und hochverräterischen 
Reichstagsbrandstiftung fand Dr. Werner 
in einem Artikel, der im Februar 1933 un¬ 
ter Torglers Namen im „Roten Wähler“, 
einem Berliner KPD-Blatt, veröffentlicht 
worden war. Der Artikel trug die Über¬ 
schrift: „Nicht abwarten, sondern handeln! 


— Ein Wort an die sozialdemokratischen 
und christlichen Arbeiter.“ 

Der offenkundige Zweck dieses patheti¬ 
schen Aufsatzes war, die sozialdemokrati¬ 
schen und christlichen Arbeiter zu einer 
Einheitsfront mit den Kommunisten zu 
veranlassen. Da hatte Torgier im Jargon 
jener Zeit geschrieben: „Mit Stimmzetteln 
werdet Ihr nie und nimmer gegen Stahl¬ 
ruten, Dolche, Revolver. und Bomben sie¬ 
gen. Mit dem Stimmzettel werdet Ihr nie 
und nimmer die faschistische Diktatur be¬ 
seitigen, die auf der«Macht der brutalen 
Gewalt beruht. Nur im außerparlamentari¬ 
schen Kampf der Massen ... kann der 
Faschismus geschlagen werden.“ 

Für den Oberreichsanwalt Werner war 
mit diesem Aufsatz Torglers Schuld er¬ 
wiesen: „... komme ich zu dem Ergebnis, 
daß der Angeklagte Torgier an dem Reichs¬ 


tagsbrand als Täter in irgendeiner Form 
beteiligt ist. Wie diese Form im einzelnen 
aussieht, das allerdings hat die Haupt- 
vertfandlung nicht ergeben. Denn der An¬ 
geklagte van der Lubbe behauptet, allein 
gehandelt zu haben, und auch der Ange¬ 
klagte Torgier leugnet seine Mitwirkung 
am Reichstagsbrand.“ 

Und nach all diesen Deduktionen: „... be¬ 
antrage ich, den Angeklagten Torgier schul¬ 
dig zu sprechen ... und ... zum Tode zu 
verurteilen“. 

Zu solch eklatantem Justizmord wollten 
sich die alten Reichsgerichtsräte nun frei¬ 
lich nicht bereitfinden. Sie wischten Wer¬ 
ners Kartenhaus aus Quasi-Beweisen vom 
Tisch: „Die gegen Torgier geltend gemachten 
Verdachtsgründe hielt der Senat für nicht 
bewiesen oder für nicht durchschlagend.“ 
Statt dessen aber und gleichsam zum Ersatz 
folgten sie dem Oberreichsanwalt, teilweise 
fast wörtlich, in seiner Interpretation der 
angeblich hochverräterischen und aufrühre¬ 
rischen Motive des Marinus van der Lubbe. 


* Sitzend von 1. nach r.: Göring, Hitler, von Pa- 
pen. Stehend von 1. nach r.: Seldte, Funk, Dr. 
Gereke, Graf von Schwerin-Krosigk, Dr. Frick, 
Generalleutnant von Blomberg, Dr. Hugenberg. 


Dazu bedurfte es keiner offenkundigen 
Rechtsbeugung: Van der Lübbes Aussagen 
und seine Vergangenheit boten genügend 
Anhaltspunkte, ihn als staatsgefähriichen 
Überzeugungstäter aufzubauen. 

Unsachlich und offenkundig falsch war 
allerdings die Behauptung, es sei erwiesen, 
daß Lubbe kommunistische Komplicen ge¬ 
habt habe. Van der Lubbe hatte keine Mit¬ 
täter, zumindest wurde dafür in der Haupt¬ 
verhandlung, außer den phantastischen und 
widerspruchsvollen Kombinationen der 
Sachverständigen, kein Indiz geliefert. 
Trotzdem ließ sich Dr. Bünger in seiner 
schriftlichen Urteilsbegründung zu der Er¬ 
klärung herbei: „Nach Ansicht des Senats 
konnte er sie (die Brandlegungen) wegen 
ihrer Schwierigkeit und ihres Umfanges 
überhaupt nicht allein, sondern nur im Zu¬ 
sammenwirken mit anderen ausführen.“ 


Unter Berufung auf den Reichstagsbrand 
hatte die NSDAP ihre politischen Gegner 
ausgeschaltet. Konsequenz, die es nun 
durchzuhalten galt: Der Reichstagsbrand 
mußte tatsächlich von diesen politischen 
Gegnern wenn schon nicht persönlich aus¬ 
geführt, so doch zumindest veranlaßt wor¬ 
den sein. Der Vierte Strafsenat des Reichs¬ 
gerichts zog diese Konsequenz ebenso 
schamlos wie weitschweifig: „Es ist durch 
diesen Prozeß erwiesen“, heißt es im Urteil, 
„daß die Reichstagsbrandstiftung ein Werk 
der Kommunisten und der ihnen nahe¬ 
stehenden und gleichzusetzenden Organi¬ 
sationen zur Verwirklichung des Bürger¬ 
krieges gewesen ist.“ 

Die Leipziger Richter haben den Frei¬ 
spruch der Bulgaren Dimitroff, Popoff 
und Taneff korrekt begründet und auch 
den Kommunisten Torgier, dessen Kopf 
der Oberreichsanwalt gefordert hatte, frei¬ 
gesprochen. Sie haben aber aus oppor¬ 
tunistischen Gründen darauf verzichtet, den 
Brandstifter van der Lubbe vor dem Hen¬ 
ker zu bewahren, und sie haben die 
Reichstagsbrandstiftung — ohne Indizien 
dafür zu haben — den deutschen Kommu¬ 
nisten zur Last gelegt. 



Hitlers Kabinett (1933)*: „Jetzt wird abgerechnet" 


DER SPIEGEL Nr. 1/2 


53 







INTERNATIONALES 


SOWJET-RAKETEN 

In einer Studie des amerikanischen General¬ 
stab- wird festgestellt, daß die Sowjet¬ 
union im Gegensatz zu den USA transpor¬ 
table Raketenbasen besitzt. Nach Schät¬ 
zung der US-Generalstäbler könnte Ruß¬ 
land in den nächsten fünf Jahren die 
Nerven Zentren der amerikanischen Ra¬ 
ketenwaffe zerstören, ohne daß Amerika 
seinerseits die beweglichen Sowjetbasen 
vernichten kann. 

US-PRASIDENTSCHAFT 

Wallstreet gegen Rockefeiler 

1 fauchend verließ der Congressional-Limi- 
I ted-Express planmäßig nachmittags um 
4.30 Uhr New Yorks unterirdische Pennsyl¬ 
vania-Station, gewann Fahrt und tauchte 
wenig später aus dem Hudson-Tunnel ans 
trübe Dezemberlicht, um mit Kurs auf Phil¬ 
adelphia durch New Jerseys neblige Wie¬ 
sen zu jagen. Im Salonabteil A des Pull- 
man-Wagens ruhte — nachlässig ein Bein 
über den Rauchtisch gehängt — New Yorks 
republikanischer Milliardärs - Gouverneur 
Nelson Aldrich Rockefeiler im Polstersitz. 

Der schwarze Zugkellner Waüace Smith 
ein eingeschriebener Demokrat, servierte 
Tee und Sherry. Der Enkel des einst reich¬ 
sten Mannes der Welt und „Standard Oil~- 
Gründers beugte sich vor: „Es war ein an¬ 
regendes Geschäft“, knurrte Rockefeiler, 
„es war ein Mordsspaß.“ 

Er gab keine Definition des „es“. Sie war 
auch nicht nötig. „Es“, das war des Mil¬ 
liardärs mehrmonatiger Kampf um die No¬ 
minierung zum republikanischen Kandida¬ 
ten für die amerikanischen Präsident¬ 
schafts - Wahlen dieses Jahres. Wenige 
Stunden vor seiner Abreise zum Weih¬ 
nachtsbesuch bei seinen Schwiegereltern 
Clark in Philadelphia hatte Nelson Rocke- 
feller die Schlacht auf eigenwillige Art be¬ 
endet und Amerika die Sensation zum 
Jahreswechsel beschert: „Ich bin und 
werde kein Präsidentschaftskandidat“, hieß 
es in einem Kommunique seines Amtes, 
„diese Entscheidung ist unumstößlich und 
endgültig “ 

Der Rückzug Rockefellers mag Amerika 
um einen guten Präsidenten gebracht 
haben; in drei politischen Lagern jedoch ist 
er mit gleichlauten Jubeljauchzern aufge¬ 
nommen worden, wenn auch aus höchst 
unterschiedlichen Motiven: 
t> bei den Anhängern von Rockefellers in¬ 
nerparteilichem Rivalen um die repu- 
plikanische Kandidatur, Vizepräsident 
Richard Milhous Nixon, denn die No¬ 
minierung auf dem republikanischen 
Parteikonvent im Juli ist dem Tricky 
Dicky nun so gut wie gewiß; 

. t> hei Rockefellers innenpolitischen Geg¬ 
nern, den Demokraten, denn ihre Chan- 
j cen, bei der Präsidentschaftswahl im 

i November einen Nixon zu schlagen, 

sind größer als die Aussicht gewesen 
; wäre, Rockefeller in der Gunst der 

Massen auszustechen; 
t> bei Rockefellers außenpolitischen Fein¬ 
den im Kreml, denn die Zurückhaltung 
■ des Gouverneurs gegenüber Eisenhowers 

E Entspannungspolitik hat das faalboffi- 

t: ziehe Organ des Sowjet-Außenministe- 

K. riums, „Neue Zeit“, erst vor wenigen 

Wochen veranlaßt, ihn als „Haupt- 
| gegner der Verbesserung sowjetisoh- 

amerikanischer Beziehungen“ zu brand- 
£ marken. 


Unter den verschiedenen Ursachen für 
Nelson Rockefellers Verzicht — sorgfältige 
Untersuchungen hatten ergeben, daß seine 
Chancen, nominiert zu werden, 1:4 standen, 
und die Demokraten hatten allzu laut ihre 
Hoffnung ausposaunt, daß sich die beiden 
republikanischen Rivalen im Nominierungs- 
Rennen verschleißen würden — spielte eine 
Macht eine entscheidende Rolle, von der 
man negative Einflüsse auf Anhieb am 
wenigsten erwarten würde: die Hochfinanz 
von Wallstreet. 

„Winthrop Aldrich always wins“, so 
hieß es in einem traditionellen republika¬ 
nischen Spottvers, „but only in July.“ 
Es besagt zu deutsch, daß der langjährige 
Vorsitzende der allmächtigen Chase-Bank, 
Winthrop Aldrich, auf den republikani¬ 
schen Parteikonventen im Juli jeden Jah¬ 
res stets seinem Kandidaten zum Sieg zu 
helfen vermochte, der dann aber bei der 
jeweiligen Wahl im November durchfiel. 

So ging es sechzehn Jahre lang. 1936 war 
es Alf M. Landen, später Wendeil Willkie 
und Tornas E. Dewey. Als erster von der 
Hochfinanz unterstützter republikanischer 
Kandidat siegte 1952 Ike Eisen ho wer beim 
Wähler. Der Vorsitzende der Chase-Bank, 


Winthrop Aldrich, wurde US-Botschafter 
am Hofe von St. James. Der Zweizeiler 
hatte seinen absoluten Wahrheitsgehalt ver¬ 
loren. Aber unverändert blieb das Gewicht 
von Wallstreet für jeden republikanischen 
Parteikonvent. 

Amerikas Kassandra, Joseph Alsop, te¬ 
stete Ende vergangenen Jahres als erster 
die Neigungen in „New Yorks Finanzdorf“. 
„Es gibt etwas aktive Unterstützung für 
Nixon und viel passive Unterstützung“, 
schrieb er, „aber es gibt sehr wenig Un¬ 
terstützung für Gouverneur Rockefeller, 
weder aktiv noch passiv.“ 

In der Tat hatte Nelson Rockefeller da¬ 
mals bereits eine deutliche Abfuhr erhal¬ 
ten. Während der Vorbereitung seiner 
eigenen Reise an die Westküste war die 
Frage aufgetaucht, ob die Verbindungen 
der Chase-Bank benutzt werden könnten, 
um Rockefeller in Kontakt mit einfluß¬ 
reichen Geschäftskreisen zu bringen. Ob¬ 


gleich das Haus Rockefeller mit der Chase- 
Bank finanziell verbunden ist, lautete die 
Antwort des neuen Bank-Vorsitzenden 
John J. McCloy, einst Hoher Kommissar 
in Deutschland, eindeutig: Nein. 

Ein glanzvolles Bankett, das die „West 
Coast Standard Oil“ dennoch in Kalifor¬ 
nien für Rockefeller gab und auf dem mehr 
Millionen Dollar als Gäste versammelt 
waren, wurde zwar auf Bitten von Nelsons 
Bruder David veranstaltet, der selbst stell¬ 
vertretender Aufsichtsratsvorsitzender der 
Chase-Bank ist, aber David hatte im Na¬ 
men des Hauses Rockefeller, nicht im Namen 
der zweitgrößten Bank Amerikas gebeten. 

Die Bedenken von Wallstreet gegenüber 
dem Milliardär und Sproß des Hochkapita¬ 
lismus wurzeln sowohl im außen- als auch 
im innenpolitischen Terrain. 

Obgleich auch Vizepräsident Nixon außen¬ 
politisch „nicht unbedingt mit Eisenhowers 
Entspannungspolitik identifiziert werden 
darf“ („Neue Zürcher Zeitung“) und innen¬ 
politisch „wahrscheinlich nicht so konser¬ 
vativ ist, wie die Konservativen glauben“ 
(„New York Times“), ist Tricky Dicky doch 
der vom Präsidenten designierte und favo¬ 
risierte Erbe der Eisenhower-Politik, wäh¬ 


rend Rockefeller, der Protege des Kriegs¬ 
theoretikers Kissinger, demonstrativ vor ge¬ 
fährlichen Entspannungsexperimenten ge¬ 
warnt hat und im Grunde so liberale Auf¬ 
fassungen vertritt, daß er ebensogut für 
die Demokraten kandidieren könnte. 

Wallstreet, deren konservative Könige 
Eisenhower schätzen und von ihm bewun¬ 
dert werden, neigte daher ihre Gunst 
Eisenhowers Kronprinzen zu. 

Da jedoch in Amerika heute ein repu¬ 
blikanischer Präsidentschaftskandidat nur 
noch dann gewählt werden kann, wenn es 
ihm — wie Eisenhower — gelingt, einen 
Einbruch in die unentschlossenen oder gar 
demokratischen Wählermassen zu erzielen, 
könnte die Hochfinanz mit der nun als 
sicher anzusehenden Nominierung Nixons 
nach dem Verzicht Rockefellers einen Pyr- 
rhus-Sieg erringen und der alte Spottvers 
— abgeändert — wieder aktuell werden: 
Wallstreet siegt immer, aber nur im Juli. 
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COMMONWEALTH 

SÜDAFRIKA 


Der Königin dunkles Blut 

T m Buckingham-Palast zu London erschien 
1 Mitte Dezember ein zwei Meter hoher 
Besucher, der zeit seines Lebens danach ge¬ 
strebt hat, Old England die schweren Stun¬ 
den heimzuzahlen, die er als Junge mit sei¬ 
ner Mutter in einem britischen Konzentra¬ 
tionslager während des Burenkriegs ver¬ 
brachte. Gleichwohl mußte Großbritanniens 
Königin Elizabeth II. mit protokollarischer 
Zuvorkommenheit jenen Mann bewirten, 
den alle Briten für den Todfeind des Com¬ 
monwealth halten. 

Charles Robert Swart, 65 Jahre alt und 
seit 1948 Justizminister der Südafrikani¬ 
schen Union, hat immer im Lager der Feinde 
Englands gestanden: Er hatte sich an einer 
deutschfreundlichen Burenrevolte im Herbst 
1914 beteiligt, war dafür ins Gefängnis ge¬ 
worfen worden, hatte sich nach kurzer Cow¬ 
boy-Zeit in amerikanischen Wildwestfilmen 
der antibritischen Nationalpartei des radi¬ 
kalen Burentums angeschlossen und war 
von allen Buren am entschiedensten gegen 
Südafrikas Teilnahme am Zweiten Welt¬ 
krieg eingetreten. 

Was indes die Begegnung zwischen 
„Blackie“ Swart und der britischen Königin 
besonders peinlich machte, war der Ent¬ 
schluß des südafrikanischen Kabinetts, aus¬ 
gerechnet den Mann, der am fanatischsten 
den Austritt Südafrikas aus dem Common¬ 
wealth und die Proklamierung Südafrikas 
zur Republik betreibt, zum neuen General¬ 
gouverneur von Südafrika und das heißt: 
zum Vertreter der britischen Königin zu 
ernennen. 

„Er hat niemals verborgen“, schrieb Eng¬ 
lands linkssozialistischer „New Statesman“ 
bitter, „wie sehr er Südafrikas britische 
Verbindungen verabscheut und entschlos¬ 
sen ist, sie zu zerreißen. Und dieser Mann 
soll nun der Königin die Hände küssen, soll 
das Siegel seines Amtes empfangen und auf 
diese Weise zum offiziellen Inbegriff bri¬ 
tischer Ehre in Südafrika werden.“ 

, Kaum aber hatte Königin Elizabeth II., 
unverdrossen in ihren protokollarischen Ob¬ 
liegenheiten, den Ver¬ 
treter des Diaman- 
ten-Landes an der 
königlichen Tafel be¬ 
wirtet, da offenbarten 
Ihrer Majestät Unter¬ 
tanen, wie sehr sie 
die demütigende Lage 
der Königin begriffen 
hatten. Die Öffent¬ 
lichkeit des Landes 
entrüstete sich über 
die Ernennung Swarts 
und sprach aus, was 
die Königin nicht sa¬ 
gen durfte. 

Während die kon¬ 
servative „Daily Mail“ 
gegen „den Mann, der Großbritannien haßt“, 
loswetterte, protestierte der sozialistische 
„Daily Herald“ gegen die Zumutung, Ihre 
Majestät „dem Organisator des süd¬ 
afrikanischen Polizeistaates, dem Mann, den 
acht Millionen Afrikaner fürchten und der 
die Auspeitschungen predigt“, konfrontiert 

Am heftigsten aber erregte die Briten, 
daß Generalgouverneur Swart ein fanati¬ 
scher Anhänger der Rassentrennungspolitik 
(Apartheid) ist, die im schärfsten Gegensatz 
zu der amtlichen Afrika-Politik der briti¬ 
schen Regierung steht. Viele Briten konn¬ 
ten nicht vergessen, daß der damalige Ju- 



EDWARD FREDERICK LINDLEY WOOD 

*16.4.1881 1 st EARL OF HALIFAX *25.12. 1959 


1 n dieser Szene ist so viel sicher: 
i \ daß sie nicht in der Bundesrepublik 
gespielt haben kann. Als der Regie¬ 
rungschef sah, daß seine Politik ge¬ 
scheitert war, und daraus wie selbst¬ 
verständlich die Konsequenz zog, 
zurückzutreten, bat er zwei Ka¬ 
binettsmitglieder zu sich, deren sach¬ 
liche Ansichten sich diametral ent¬ 
gegenstanden. Der eine von beiden 
schwieg. Hätte er gesprochen, so 
hätte er (auch das war dort selbst¬ 
verständlich) nicht etwa sich selbst, 
sondern den Rivalen als Regierungs¬ 
chef vorschlagen müssen. Der andere 
schwieg zunächst ebenfalls, und dann 
erklärte er, daß er auf die Nachfolge 
verzichte. Der resignierende Kabi¬ 
nettschef hieß Chamberlain, die Ri¬ 
valen waren Churchill und Chamber- 
lains Außenminister 
Halifax. Man schrieb 
den August 1940. 

Wahrscheinlich tau¬ 
gen Leute, die zunächst 
Ehrenmänner sind (und 
vielleicht überhaupt 
nichts anderes als das), 
nicht mehr viel für po¬ 
litische Geschäfte — 
man mag aussuchen, 
gegen wen das spricht. 

Halifax hat sich ohne¬ 
hin nicht in die Politik 
gedrängt, sondern ist 
gewissermaßen in sei¬ 
nen Oberhaus-Sessel 
hineingeboren worden 
— später bekam sein 
Platz dort einen dis¬ 
kreten Anschluß, in 
den der hagere, melan¬ 
cholische Lord sein 
schwarzpoliertes Hörrohr stechen 
konnte. Von 1922 bis 1940 gab es kaum 
ein Insel-Kabinett, in dem er nicht 
irgendein Amt übernommen hätte, 
weil es sich für einen Mann der Fa¬ 
milie, aus der er kam, eben so ge¬ 
hörte: Er war unter anderem Unter¬ 
richtsminister, Landwirtschaftsmini¬ 
ster, Kriegsminister, Lordsiegelbe¬ 
wahrer. Aber so oft sich dieser Sehr 
Ehrenwerte Sir Edward Frederick 
Lindley Wood, 1. Earl of Halifax, 
3. Viscount Halifax, 1. Baron Irwin 
getäuscht hat — und das geschah 
einige Male recht drastisch —, die 
Motive seiner Irrtümer sprechen 
mehr für als gegen ihn. 

Als Vizekönig von Indien — er be¬ 
kam dieses Amt zu seiner höchsten 
Überraschung 1925 — sagte er dem 
Gewaltverächter Ghandi für Indien 
den Dominion-Status zu, Jahre be¬ 
vor die Regierung bereit war, dem 
Subkontinent diesen Rang zu kon¬ 
zedieren. (Durch die Initiative seines 
Großvaters war Indien aus dem Be¬ 
sitz der Ostindischen Handelskom¬ 
panie in die Hand der Krone überge¬ 
führt worden.) Ghandi führte seinen 
Ungehorsamsfeldzug in den Jah¬ 
ren, in denen Halifax dort die 
Krone repräsentierte — aber wenn 
sich die beiden trafen, unter¬ 
hielten sie sich „über die letzten 
Dinge“ (Ghandi). 1950 rettete Halifax 
durch eine fulminante Rede im 
Oberhaus die gefährdete Gesetzes- 
Vorlage seiner politischen Gegner, 


der Labour Party, die Indien die Un¬ 
abhängigkeit gab. 

Als Außenminister des Regen- 
schirm-Chamberlain war er an der 
Münchner Nachgiebigkeit gegen die 
Nationalsozialisten beteiligt — wahr¬ 
scheinlich gab es für die uniformier¬ 
ten Großgermanen kaum einen we¬ 
niger geeigneten Gesprächspartner 
als diesen Aristokraten, kirchen¬ 
treuen Landedelmann und zielsiche¬ 
ren Jäger, dessen Phantasie es ein¬ 
fach überforderte, die braunen Bra¬ 
marbas-Köpfe an der gebührenden 
Stelle im Bestiarium der Politik ein¬ 
zuordnen. 

Als das Desaster in den grellen 
Blitzen von 1939 und 1940 deutlieh 
wurde, formulierte Halifax als erster. 

daß dem Unglück nicht 
nur mit anderen Me¬ 
thoden, sondern vor¬ 
nehmlich auch von 
anderen Leuten begeg¬ 
net werden müsse, aber 
er war tapfer genug, 
sich mit aller Kraft an 
den Rettungsarbeiten 
zu beteiligen. Aller¬ 
dings: Solange er im 
Foreign Office etwas 
zu sagen hatte, verhin¬ 
derte er die Ausfüh¬ 
rung der Pläne des 
Ministeriums für wirt¬ 
schaftliche Kriegfüh¬ 
rung, im von Deutschen 
besetzten Gebiet Sa¬ 
botage-Akte zu insze¬ 
nieren. Minister Geof- 
frey Lloyd zu Halifax: 
„Sie sollte man nie¬ 
mals konsultieren. Aus Ihnen wird 
nie ein Gangster!“ 

Sein Plan, ein Defensiv-Bündnis 
mit den Sowjets unter Dach zu brin¬ 
gen, scheiterte zwar, weil Stalin da¬ 
mals auf einen Zeitzünder-Vertrag 
mit dem tumb-scheinheiligen Rib- 
bentrop aus war, der das Baltikum 
und andere Länder zu verschenken 
hatte. Als Botschafter in Washing¬ 
ton hat Halifax aber dann eine eng¬ 
lisch-amerikanische Allianz inszenie¬ 
ren helfen, gegen deren militärisches 
Potential der europäische Nato-Part 
wie ein Kasperle-Spiel wirkt. 

Amerikanische Isolationisten be¬ 
warfen den Bündnis-Arrangeur dar¬ 
aufhin mit rohen Eiern, deren Reste 
der wohlerzogene Engländer gelas¬ 
sen mit dem Handschuh vom Revers 
wischte: „Glückliche Leute, die noch 
mit Eiern werfen können.“ Bei ande¬ 
rer Gelegenheit nahm er ein briti¬ 
sches Kabinetts-Mitglied beiseite: 
„Haben Sie diese Geschichten gehört, 
daß es vielleicht eine Invasion (Eng¬ 
lands durch die Deutschen) geben 
wird? Das wäre wirklich unsäglich 
langweilig!“ 

Zu dieser Art von Langeweile ist 
es dann doch nicht gekommen, und 
als sich die Welt nach dem Kriegs¬ 
ende neu einrichtete, zog sich Halifax 
zurück. Er hatte ohnehin immer die 
Ansicht vertreten, er wolle lieber — 
nein, nicht Rosen züchten, er wolle 
lieber eine Jagdmeute leiten als 
Premierminister sein. 
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stizminister Swart vor Jahren ein Gesetz, 
das die Prügelstrafe gegen Neger ver¬ 
schärfte, buchstäblich durch das Unionspar¬ 
lament gepeitscht hatte, nämlich mit einem 
Sjambok, einer Peitsche aus Nilpferdhaut, 
die er durch die Luft hatte zischen lassen, 
um seine Argumente zu bekräftigen. 

\ls ihn damals Abgeordnete der Oppo¬ 
sition baten, die von Swart vorgesehene 
Mindeststrafe — 15 Peitschenhiebe — um 
fünf Streiche zu reduzieren, lachte der Mi¬ 
nister fröhlich: „Was sind schon fünf Strei¬ 
che unter Freunden?“ 

Solche Eskapaden ließen denn auch den 
„Daily Telegraph“ befürchten, die Ernen¬ 
nung des Apartheid-Fanatikers Swart be¬ 
deute Unheil für die britische Afrika-Politik. 

„Der Londoner Besuch des neuen Gene¬ 
ralgouverneurs“, schrieb das Blatt düster, 
„hat nur deshalb keine ernsten Zwischen¬ 
fälle ausgelöst, weil ein achtenswerter Teil 
der öffentlichen Meinung Englands immer 
noch versucht, gegenüber den südafrikani¬ 
schen Nationalisten fair zu sein. Aber es 
vergeht kaum ein Monat, in dem nicht aus 
Südafrika ein wohlfundierter Bericht 
kommt, der in Millionen britischer Herzen 
Mitleid, Empörung und Befremden erregt.“ 

Die Provokation, die in der Ernennung 
Swarts zum Generalgouverneur lag, ver¬ 
setzte England in offenen Aufruhr gegen 
die Rassenpolitik des südafrikanischen Bru¬ 
derstaates. Kaum hatte Generalgouverneur 
Swart die britische Insel verlassen, da 
wandten sich die Führer des „Afrikanischen 
Nationalkongresses“, der politischen Orga¬ 
nisation der südafrikanischen Neger, an die 
englische Öffentlichkeit mit dem Appell, 
alle südafrikanischen Waren zu boykottie¬ 
ren, um die Regierung in Pretoria auf diese 
Weise zu einer Mäßigung ihrer Rassenpoli¬ 
tik zu zwingen. 

Der Wunsch der schwarzen Südafrikaner 
war für England nicht unbedenklich: Süd¬ 
afrika ist einer der Hauptabnehmer briti¬ 
scher Waren, und andererseits haben die 
Briten bislang wenig Neigung gezeigt, we¬ 
gen politischer Deklamationen auf ihr Gläs¬ 
chen südafrikanischen Sherrys oder die 
Craven-A-Zigaretten des apartheidfreu¬ 
digen Rembrandt-Konzerns zu verzichten. 
Gleichwohl beschlossen die Führungsstäbe 
der sozialistischen und liberalen Parteien, 
ihre Anhänger im Februar 1960 zu einem 
einmonatigen Boykott südafrikanischer Wa¬ 
ren aufzurufen. 

olitiker der Konservativen Partei, die 
sicn an der Boykottbewegung nicht betei¬ 
ligen will, ließen dagegen durchblicken, der 
britische Premierminister Macmillan habe 
den südafrikanischen Commonwealth-Staat 
insgeheim schon abgeschrieben. Zwar möchte 
Macmillan auf seiner Afrika-Reise, die 
er in dieser Woche antritt, auch den Buren 
seine Aufwartung machen, um die Bezie¬ 
hungen zwischen London und Pretoria zu 
verbessern. Aber auch Harold Macmillan 
will notfalls — wie in seiner Umgebung 
überzeugend behauptet wird — lieber auf 
die weitere Mitgliedschaft Südafrikas im 
Commonwealth verzichten als die gesamte, 
auf Rassenpartnerschaft hinzielende Afrika- 
Politik Londons aufs Spiel zu setzen. 

Der britische Publizist Richard Buckle 
freilich leistete in seinem Eifer, Königin 
Elizabeth II. über das peinliche Zusammen¬ 
treffen mit Charles Swart hinwegzuhelfen, 
seiner Monarchin einen recht fragwürdigen 
Dienst. Es müsse doch — so unterstellte 
Buckle — den rassereinen Generalgouver¬ 
neur von Südafrika bekümmern, zur könig¬ 
lichen Tafel im Buckingham Palace von 
einem Wesen eingeladen worden zu sein, 
in dessen Adern farbiges Blut fließe. 

Entdeckte Richard Buckle: „König Edu¬ 
ard III., ein mittelalterlicher Vorfahr un¬ 
serer Monarchin, zählte die Tochter des 
islamischen Herrschers Mohammed II. zu 
seinen Ahninnen.“ 


VATI KAN 


3ESUITEN 

Hofsprache Deutsch 

S eit Papst Johannes XXIII. dem Deut¬ 
schenfreund Pius XII. auf dem Thron 
Petri gefolgt ist, bejubeln italienische Kle¬ 
riker und Antikleriker das Ende der soge¬ 
nannten Germanokratie — der Herrschaft 
jener deutschen Jesuiten im Vatikan, 
die in der Regierungszeit des verstor¬ 
benen Papstes als die grauen Eminenzen 
der katholischen Kirchenzentrale galten. 
Sie seien, schrieb eine bayrische Zeitung 
phantasievoll, „so grau, daß in Rom keine 
Photographien von ihnen zu beschaffen 
sind“ 

Deutsche Katholiken hatten Pius XII. in 
der Tat vielfach als „deutschen Papst“ 



Papst-Haushälterin Pasqualina Lehnert 
Kanarienvögel unerwünscht 


verstanden. So klagte die offizielle „Baye¬ 
rische Staatszeitung“ nach dem Hinschei¬ 
den des Pontifex Maximus im Oktober 
1958: „Unser Papst ist tot! Wir glauben, 
daß sich jedes Volk nur darüber freuen 
kann, wenn es von einer so außerordent¬ 
lichen Persönlichkeit sagen darf: Auch er 

Westdeutschlands Kleriker zeigten denn 
auch deutlich ihre Distanz gegenüber dem 
neuen Papst, der ihnen wegen seiner fran¬ 
kophilen und koexistenzfreundlichen Nei¬ 
gungen suspekt schien. In den letzten Wo¬ 
chen des vergangenen Jahres demonstrierte 
jedoch Pius-Nachfolger Johannes XXIII., 
daß er die Interessen des deutschen Katho¬ 
lizismus auf das stärkste zu berücksich¬ 
tigen weiß. Der Papst versprach nicht nur 
deutschen Rom-Pilgern, sie im nächsten 
Jahr kraft neuerworbener Sprachkennt- 
nisse im eigenen Idiom anzusprechen, son¬ 
dern 

[> erhöhte die Zahl der deutschen Mitglie¬ 
der im Heiligen Kardinalskollegium um 
zwei auf vier Purpurträger, 

[> beförderte den in Görlitz residierenden 
deutschen Monsignor Piontek, recht¬ 
mäßigen Verwalter des Erzbistums 
Breslau, zum Bischof und 


> ernannte den Jesuitenpater Augustin 
Bea, Professor des Päpstlichen Bibel¬ 
instituts in der Vatikanstadt, zum ersten 
deutschen Kurienkardinal seit einem 
V ier tel j ahrhundert. 

Gerade die Beförderung des Paters Bea 
mußte Eingeweihten offenbaren, daß die 
sagenhafte Germanokratie keineswegs mit 
dem Tode von Pius XII. völlig zu Ende ge¬ 
gangen ist. Denn der neue Kurienkardinal 
Bea zählt seit Jahren zu den führenden 
Köpfen der Germanokraten, deren Einfluß 
von den Tagen an datiert, da der junge 
Nuntius Eugenio Pacelli in der bayrischen 
Hauptstadt seine Liebe zu Deutschland ent¬ 
deckte. 

„Deutschland war der geistige Katalysa¬ 
tor, durch den sich die politische und mora¬ 
lische Persönlichkeit von Papst Pius XII. 
geformt hat“, urteilte die italienische Zeit¬ 
schrift „Espresso“. Und weiter: „Es ist kein 
Geheimnis, daß während seines Pontifikats 
Deutsch die offizielle Sprache seiner enge¬ 
ren Unägebung, sozusagen die Hofsprache, 
war. In dieser Sprache unterhielt er sich 
mit seinen Vertrauten, in dieser Sprache 
beichtete er.“ 

Noch in seiner Amtszeit als päpstlicher 
Nuntius in München während der zwan¬ 
ziger Jahre hatte Pacelli den bayrischen 
Jesuitenpater Robert Leiber kennengelernt, 
den Mann, der noch heute als das Haupt 
der Germanokraten gilt. Pater Leiber, zu¬ 
nächst in München Sprachlehrer des Nun¬ 
tius, wurde später zum engsten Freund 
Pacellis, mit dem sich der einstige Nun¬ 
tius auch noch duzte, als er längst die 
Tiara des Heiligen Vaters trug. 

Als Pacelli 1930 zum Kardinal-Staats¬ 
sekretär ernannt wurde, folgte ihm Pater 
Leiber nach Rom und übernahm eine Pro¬ 
fessur an der Gregoriana, der von Jesuiten 
geleiteten päpstlichen Universität. Neun 
Jahre später — nach der Wahl Pacellis zum 
Papst — avancierte Leiber zum Privat¬ 
sekretär und auch zum ersten politischen 
Ratgeber des Heiligen Vaters. 

Der Aufstieg des Paters zog eine Anzahl 
weiterer bayrischer Katholiken nach Rom, 
unter ihnen Schwester Pasqualina Lehnert, 
die den Posten einer päpstlichen Haushäl¬ 
terin erhielt, ferner die Jesuitenpatres Leo¬ 
pold Hentrich und Joseph Grisar sowie den 
Alttestamentler Bea, der als Beichtvater 
des Papstes in den Vatikan einzog. Zu 
dieser Gruppe stießen später der 1952 ver¬ 
storbene Pater Ivo Zeiger, dessen Einfluß 
zeitweilig den des Pater Leiber übertraf, 
und ein weiterer Jesuit namens Gundlaeh, 
der zur Zeit der maßgebliche Vatikan- 
Experte für soziale Fragen ist. 

Der wachsende Einfluß der Germanokra¬ 
ten prallte jedoch bald auf den Widerstand 
italienischer Kleriker, denen die „deutsche 
Invasion“ am Hofe des Papstes Pius XII. 
mißfiel. Aus diesem Kreise stammten auch 
die Indiskretionen, mit denen Italiens anti¬ 
klerikale Presse nach dem Zweiten Welt¬ 
krieg die „Herrschaft der Deutschen in 
Rom“ attackierte. Vor allem dem Pater Lei¬ 
ber wurde unterstellt, vorgeschobener Po¬ 
sten der westdeutschen Außenpolitik und 
der CDU Konrad Adenauers zu sein. 

Dabei wurde jedoch ignoriert, daß die 
deutschen Vatikan-Jesuiten durchaus nicht 
immer bereit waren, Westdeutschlands 
Kanzler und Episkopat vorbehaltlos zu un¬ 
terstützen. Leiber warnte wiederholt vor 
dem Lieblingsplan des Kölner Kardinal- 
Erzbischofs Frings, eine christliche Ge¬ 
werkschaftsbewegung ins Leben zu rufen. 
Der Pater empfahl sogar, die katholische 
Kirche müsse gegen wirtschafts- und so¬ 
zialpolitische Konzessionen mit der deut¬ 
schen Sozialdemokratie ein System staat¬ 
lich subventionierter katholischer Privat¬ 
schulen in jenen Bundesländern aushan¬ 
deln, die Konfessionsschulen grundsätzlich 
ablehnen. 
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Unbestreitbar ist freilich, daß die deut¬ 
schen Jesuiten im Vatikan den Papst 
Pius XII. zu mancher deutschfreundlichen 
Geste bestimmt haben. Ihrem Einfluß ist 
zuzuschreiben, daß 

t> der Heilige Vater Ende 1944 zu einem 
Verständigungsfrieden zwischen Deutsch¬ 
land und den Alliierten aufrief, 

[> der Vatikan als einziger souveräner 
Staat auch während des alliierten Kon¬ 
trollrat-Regimes diplomatische Bezie¬ 
hungen zu dem regierungslosen Deutsch¬ 
land unterhielt, und 

[> der Heilige Stuhl die von den polnischen 
Katholiken immer wieder geforderte 
Anerkennung der Oder-Neiße-Linie bis¬ 
her verweigerte. 

Aber schon der Fall des ehemaligen 
Reichs-Botschafters beim Vatikan, Freiherr 
von Weizsäcker, im Sommer 1946 zeigte, daß 
Leiber keineswegs allmächtig war. Leiber 
konnte sich gegenüber dem deutschfeind¬ 
lichen Pro-Staatssekretär Montini nicht 
durchsetzen, der dem ehemaligen Botschaf¬ 
ter des Dritten Reichs vorenthielt, was er 
anderen Achsendiplomaten, wie dem Vichy- 
Botschafter und dem japanischen Gesand¬ 
ten, gewährte: Schutz vor alliierten Kriegs¬ 
verbrecher-Tribunalen. 

Obwohl die „Deutschenherrschaft im Va¬ 
tikan“ nur geringe Macht hatte, mobilisier¬ 
ten die italienischen Kleriker die laizisti¬ 
sche Presse gegen die deutschen Berater des 
Papstes. Sie beeilten sich nach dem Tode 
von Pius XII., im geheimen Konklave des 
Kardinalskollegiums ein Oberhaupt zu 
wählen, dem sie zutrauten, die traditionelle 
Vorherrschaft italienischer Kleriker in der 
Vatikanstadt wieder herzustellen. 

Papst Johannes XXIII. erfüllte denn auch 
zunächst die in ihn gesetzten Erwartungen. 
Er wies den deutschen Privatsekretär sei¬ 
nes Vorgängers zurück und schickte auch 
die deutsche Haushälterin Eugenio Pacellis 
zunächst wieder ins Kloster; selbst die 
Kanarienvögel des verstorbenen Papstes, 
mit deutschen Namen versehen, mußten 
die allerheiligsten Gemächer verlassen. 
Außerdem bot der Pontifex seinen italie¬ 
nischen Brüdern wieder größeren Einfluß 
im Vatikan und erhöhte die Zahl der 
italienischen Mitglieder des Kardinalskolle¬ 
giums von 16 auf 29. 

Die Stellung der deutschen Jesuiten 
wurde zudem noch durch den Zustrom 
französischer Kleriker unterwühlt, den der 
päpstliche Frankreich-Freund förderte. Un¬ 
ter den Kurienkardinälen saßen nun zwei 
Franzosen als einzige Nicht-Italiener. 

Bald jedoch sah sich der Papst im rhei¬ 
nischen und bayrischen Katholizismus einer 
Front kühler Zurückhaltung gegenüber, die 
in der Affäre Papen im Oktober des ver¬ 
gangenen Jahres vollends deutlich wurde. 
Als der Papst den ehemaligen Vizekanzler 
und Hitler-Helfer Franz von Papen in sei¬ 
nem Amt als päpstlicher Geheimkämmerer 
bestätigte, warf der „Rheinische Merkur“ 
unter dem offenkundigen Beifall bundes¬ 
republikanischer Kleriker ärgerlich die 
Frage auf, „inwieweit das höfische Wesen 
um den Papst mit seinen ... zum Teil skur¬ 
rilen Ämtern und Titeln, Gepflogenheiten 
und Umständlichkeiten, Coterien und In¬ 
diskretionen überhaupt noch dem heutigen 
Selbstverständnis der Kirche entspricht“* 

Der weltkundige Diplomat auf demPetri- 
Stuhl erkannte die Notwendigkeit, die Sym¬ 
pathien der reservierten Germanen durch 
eine großzügige Geste zu gewinnen. Johan¬ 
nes XXIII. entschloß sich, einen deutschen 
Geistlichen zum Kurienkardinal zu ernen¬ 
nen. Mit dieser Würde aber wollte er ge¬ 
rade den Mann ausstatten, der bislang als 
das Haupt der Germanokraten gegolten 
hatte — Pater Leiber. Doch der ehemalige 
Privatsekretär von Pius XII. lehnte die ihm 
angebotene Beförderung ab, nicht wegen 




Leiche im Pearl River 

D rei maskierte Männer rüttelten an den 
Eisenstäben der Gefängniszelle, in der 
sich eine Horde stoppelbärtiger Unter¬ 
suchungshäftlinge zusammendrängte. Einer 
der Maskierten hantierte am Türschloß der 
Zelle, während eine Stimme grölte: „Wer 
von euch ist der Parker?“ Eifrig zeigten die 
Häftlinge auf einen untersetzten Neger, den 
23jährigen Lastwagenfahrer Mack Charles 
Parker, der sich vor einem Gericht wegen 
der angeblichen Vergewaltigung einer wei¬ 
ßen Frau verantworten sollte. 

Wenige Sekunden später stießen die Mas¬ 
kierten die Zellentür auf und fielen über 
den Neger her. Von Pistolenknäufen und 
Holzknüppeln blutig geschlagen, jammerte 
Parker unentwegt: „Ich war es nicht! Ich 
war es nicht!“ Dann schleiften die Eindring¬ 
linge den Körper des Negers zur Zelle hin¬ 
aus und schlossen wieder die Tür. Ein Mas¬ 
kierter herrschte die Häftlinge an: „Haltet 
ja euer verdammtes Maul!“ 

Aus dem engen Fenster ihrer Zelle konn¬ 
ten Parkers Mithäftlinge noch beobachten, 
wie der Neger von den weißen Rowdys in 
eines der vier wartenden Autos hineingesto¬ 
ßen wurde. Die Wagen fuhren an. Ihr Mo¬ 
torengeräusch ging bald in dem Gejohle 
einiger Teenager unter, die soeben ein 
Tanzlokal verließen. 

Die Entführung des Negers Mack Charles 
Parker aus dem Gefängnis von Poplarville, 
einer Ortschaft im amerikanischen Baum- 
woll-Staat Mississippi, am 25. April 1959 
war nur der Beginn eines juristischen Skan¬ 
dals, der jüngst den amerikanischen Justiz¬ 
minister William P. Rogers an der Gerech¬ 
tigkeit im größten Staat der freien Welt zwei¬ 
feln ließ. Die gerichtliche Behandlung des 
Falles Parker, so erregte sich der Justiz¬ 
minister öffentlich, sei „der schreiendste 
Mißgriff der Justiz, der mir je vorgekom¬ 
men ist“. 

Zwar hofft der Justizminister, daß ein 
Bundesgericht, das im Dezember mit dem 
Fall Parker befaßt wurde, doch noch die 
Mörder des Negers belangen wird. Einst¬ 
weilen aber muß sich Rogers mit der bitte¬ 
ren Erkenntnis begnügen, daß die Bundes¬ 
regierung in Washington keine lokale In¬ 
stanz der amerikanischen Staaten-Union 
zwingen kann, namentlich bekannte Mör¬ 
der zu verfolgen und abzuurteilen. 

In der Tat weigern sich die Gerichte des 
negerfeindlichen Südstaates Mississippi, 
den Mord an Parker aufzuklären. Sie wer¬ 
den dabei sogar von den amerikanischen 
Strafgesetzen geschützt, die Eingriffe des 
Bundes in örtliche Verfahren nur in ganz 
besonderen Fällen zulassen. 

Die Rassentrenner in Mississippi gaben 
denn auch schon wenige Tage nach dem 
Verschwinden des schwarzen Lastwagen¬ 
fahrers den Washingtoner Behörden zu ver¬ 
stehen, daß sie den Fall Parker allein be¬ 
handeln wollten. Justizminister Rogers und 
seine Bundeskriminalpolizei (FBI) setzten 
sich jedoch über dieses Hindernis hinweg; 
Rogers entsandte 60 FBI-Detektive nach 
Poplarville, die sich sofort auf die Spuren¬ 
suche machten. 

Als rechtliche Basis für seine Interven¬ 
tion in Mississippi diente dem Minister ein 
Paragraph des Menschenraub-Gesetzes, der 
besagt, daß die Bundeskriminalpolizei ein¬ 
greif en darf, sobald der begründete Ver¬ 
dacht besteht, das Opfer eines Menschen¬ 
raubes sei aus einem Bundesstaat in einen 
anderen verschleppt worden; ereignet sich 


Kurienkardinal Bea 
Deutsche Jesuiten ... 

des Jesuiten-Gelübdes, keine kirchlichen 
Würden anzunehmen*, sondern aus seiner 
eingewurzelten Abneigung gegen öffent¬ 
liche Ehrungen. So fiel schließlich die Wahl 
des Papstes auf den Pater Augustin Bea, 
der Ende Dezember zum Kardinal geweiht 
wurde. Zugleich ließen Sprecher des Vati¬ 
kans durchblicken, daß Kardinal Bea auch 
maßgeblich in die Vorbereitungsarbeiten 
für das kommende Ökumenische Konzil 
eingeschaltet werden wird. 

Die Gesten des Papstes hatten den ge¬ 
wünschten Erfolg. Lobte der „Rheinische 
Merkur“ besänftigt: „Man wird in Deutsch¬ 
land dem Papst besonderen Dank wissen 
für die Wahl, die er getroffen hat.“ 


* Da jeder Jesuit dem Papst persönlichen und 
totalen Gehorsam schwört, darf er keine Rang¬ 
erhöhung durch den Papst unter Berufung auf 
das Gelübde gegen kirchliche Ämter ablehnen. 
Die Annahme eines vom Papst direkt verliehenen 
Amtes bedarf allerdings einer Sondergenehmi¬ 
gung des jesuitischen Ordensgenerals. 


Pater Leiber 

,,. auf vorgeschobenen Posten 
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Diplona* 



die wirksame 
Haarnähr- 


aber ein Verbrechen in zwei US-Staaten 
zugleich, so wird für diesen Fall automa¬ 
tisch der Bund zuständig. Da der ver¬ 
schwundene Parker 24 Stunden nach seiner 
Entführung noch immer nicht aufgefunden 
war und mithin der Verdacht bestand, daß 
der Neger in einen anderen Staat ver¬ 
schleppt worden sei, konnte die Bundes¬ 
kriminalpolizei in Aktion treten. 

Den FBI-Beamten gelang es schnell, die 
Parker-Affäre aufzuklären. Die Bundes- 
Detektive fanden nicht nur die Leiche Par¬ 
kers, von zwei Pistolenkugeln durchbohrt, 
unter dem Treibholz des Pearl River; sie 
konnten auch alle Personen namhaft 
machen, die in den Lynchmord verwickelt 

In der Nacht vor der Entführung Parkers 
— so ermittelte die Polizei — hatten sich 
35 Männer auf einer Farm in der Nähe des 
Gefängnisses von Poplarville versammelt 
und einstimmig beschlossen, „den Nigger 
rauszuholen“. Auch der Ehemann der an¬ 
geblich von Parker vergewaltigten Frau war 
zu der Versammlung eingeladen worden, 
hatte jedoch das Angebot zurückgewiesen. 
Darauf hatten sich elf Männer zu dem un¬ 
bewachten Gefängnis begeben, während der 
Sheriff zwei Häuserblocks entfernt speiste; 
drei Männer waren in Parkers Zelle ein¬ 
gebrochen und hatten ihn entführt. 

Kaum hatten die FBI-Beamten ihre Er¬ 
mittlungen abgeschlossen, da rüsteten die 
Rassentrenner Mississippis zu einem Ge¬ 
genschlag In der Südstaaten-Presse er¬ 
schienen Sensationsmeldungen, in denen 
Washingtons Detektive beschuldigt wurden, 
aus harmlosen Bürgern Geständnisse er¬ 
preßt zu haben; der Bürger Reyer zum 
Beispiel sei von den Kriminalisten so drang¬ 
saliert worden, daß er zusammengebrochen 
und in ein Krankenhaus eingeliefert wor¬ 
den sei. 

Schrieb Mississippis Staatsrevisor Boyd 
Golding an den Gouverneur des Baumwoll- 
Staates: „Ich hätte nie gedacht, noch einmal 
zu erleben, daß Fremde in den souveränen 
Staat Mississippi eingeladen werden, um 
die Menschen zu belästigen, einzuschüchtern 
und bis nahe an den Tod zu quälen. Haben 
Sie doch nun den Anstand, die FBI-Agenten 
des Landes zu verweisen!“ 

Verbittert reagierte die Bundeskriminal¬ 
polizei mit einer Erklärung, in der kaum 
verhüllt unterstellt wurde, daß die Mörder 
Parkers gedeckt würden. Die „entstellenden 
Berichte“ über Ausschreitungen des FBI, so 
wehrte die Polizeiführung ab, stammten 
lediglich von Personen, „die offenkundig 
kein Interesse an der Aufklärung dieses 
Falles haben“. 

Gleichwohl war der Druck der neger¬ 
feindlichen Elemente so stark, daß Missis¬ 
sippi-Gouverneur James P. Coleman es für 
geraten hielt, das Beweismaterial der Bun¬ 
deskriminalpolizei zu ignorieren. Als Ju¬ 
stizminister Rogers dem Gouverneur An¬ 
fang Juni den Bericht seiner Rechercheure 
zustellen ließ, weigerte sich Coleman, das 
bei Lynchmorden übliche Sonderschwur¬ 
gericht einzuberufen und dort Anklage ge¬ 
gen die namentlich bekannten Mörder Par¬ 
kers zu erheben. 

Gouverneur Coleman erklärte vielmehr, 
es genüge, wenn sich das normale, örtlich 
zuständige Große Schwurgericht mit dem 
Mordfall Parker beschäftige; dieses Gericht 
sollte aber erst im November wieder zu¬ 
sammentreten. Beruhigte Coleman: Er 
werde zu „gegebener Zeit“ das Unter¬ 
suchungsmaterial des FBI dem Gericht 
übergeben. 

Justizminister Rogers aber mußte Zuse¬ 
hen, wie Gouverneur Coleman und seine 
negerfeindlichen Anhänger jede weitere ge¬ 
richtliche Verfolgung des Falles sabotierten. 
Am seltsamsten gebärdete sich gerade der 
Mann, dessen juristische Argumente die Ge¬ 


schworenen im November für oder gegen 
eine Behandlung des Falles Parker beein¬ 
flussen konnten: der Richter Sebe Dale, Vor¬ 
sitzender des Großen Schwurgerichts im 
Pearl-River-Landkreis. 

„Wäre die vergewaltigte Frau“, brauste 
der Richter Dale auf, „ein Mitglied meiner 
Familie gewesen, dann — so muß ich be¬ 
fürchten — hätte ich den Angreifer selber 
getötet. Ich habe Parker gesehen. Ich habe 
niemals einen Mann erblickt, der so selbst¬ 
zufrieden ausschaute. Es war, als säße er da, 
um noch einen Orden für seine Untat zu 
bekommen.“ 

Solche Kundgebungen juristischer Vor¬ 
urteile ließen die Beamten im Washing¬ 
toner Justizministerium mit Recht befürch¬ 
ten, daß die gerichtliche Behandlung des 
Falles Parker nur eine Farce werden würde. 
Denn der Bund konnte nichts mehr unter¬ 
nehmen: Justizminister Rogers hatte bei 



Lynch-Opfer Parker 
So selbstzufrieden 


der Übergabe des FBI-Berichts an Gou¬ 
verneur Coleman bestätigen müssen, daß 
der Fall Parker „kein Bundes-Verbrechen“ 
sei; der Neger war innerhalb der Staats¬ 
grenzen Mississippis getötet worden, mithin 
gehörte der Fall ausschließlich in die Zu¬ 
ständigkeit des Mississippi-Staates. Keine 
Macht der Welt aber konnte ein Mississippi- 
Gericht zwingen, Mörder zu verfolgen, die 
offensichtlich die Sympathie breiter Bevöl¬ 
kerungsschichten genossen. 

Derart zur Untätigkeit verurteilt, kamen 
die Jusi'.z-Beamten in Washington auf eine 
naheliegende Idee: Um die Gerichte Missis¬ 
sippis mit Hilfe der öffentlichen Meinung 
unter Druck zu setzen, ließ das Justizmini¬ 
sterium Details aus dem geheimen FBI- 
Bericht in die Presse sickern. Bald wußte 
das ganze Land, wo die Mörder saßen und 
wer sie schützte. Die gesteuerten Indiskre¬ 
tionen provozierten reformfreudige Sena¬ 
toren und Abgeordnete in Washington zu 
der Forderung, die juristischen Befugnisse 
des Bundes gegenüber den Einzelstaaten 
müßten verstärkt werden. Im Kongreß 
wurde der Entwurf eines Anti-Lynch- 
Gesetzes herumgereicht. 

Republikanische und demokratische Poli¬ 
tiker erklärten, die Lynchaffäre Parker er¬ 
innere wieder einmal an den makabren 
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Ruhmestitel Mississippis, der Staat mit den 
weitaus meisten Lynchmorden zu sein. Tat¬ 
sächlich ereigneten sich von den4730 Lynch¬ 
fällen, die Amerikas Geschichte seit 1882 
zu verzeichnen hat, 574 auf dem Gebiet 
des Baumwoll-Staates Mississippi. „Der 
kalkulierte Mißgriff der Justiz, der sich 
jetzt wieder in Mississippi zugetragen hat, 
ist das stärkste Argument für die Annahme 
eines Bundes-Lynchgesetzes“, wetterte 
„New York Times" 

Schürte Rogers die Empörung gegen die 
südstaatliche Lynchjustiz: „Man spricht viel 
von den Rechten der Einzelstaaten. Das ist 
gut, aber es gibt auch Pflichten der Einzel¬ 
staaten. Wenn ein Einzelstaat nichts von 
der Handhabung der Justiz hält, nicht ein¬ 
mal so viel, daß er — wie im Falle Parker 
— Zeugen aufruft, dann muß die Bundes¬ 
regierung Abhilfe schaffen.“ Rogers ließ 
durch fein dosierte Indiskretionen die Ver¬ 
sion verbreiten, das Justizministerium ar¬ 
beite bereits an einem neuen Gesetz, das 
dem Bund größere Rechte gegenüber den 
Einzelstaaten einräumt. 

Solche verzweifelten Tricks versteiften 
jedoch nur den Widerstand der Rassentren¬ 
ner in Mississippi. Gouverneur Coleman 
eilte nach Washington, um gegen jegliche 
Verringerung der Einzelstaaten-Rechte zu 
protestieren. Den verhängnisvollen Schlag 
führte dann Richter Dale. Als im November 
das Große Schwurgericht des Landkreises 
Pearl River zusammentrat, instruierte Dale 
die Geschworenen so parteiisch, daß sie es 
ablehnten, den Fall Parker weiterzuver¬ 
folgen. 

Doch der Justizminister Rogers gab den 
Kampf nicht auf. Ende November beauf¬ 
tragte er seine Beamten noch einmal, alle 
Bestimmungen des „United States Code“, 
der Sammlung amerikanischer Bundesge¬ 
setze, daraufhin durchzusehen, ob sie 
nicht doch die Möglichkeit bieten, den 
Fall Parker vor ein Bundesgericht zu brin¬ 
gen. Sie spürten schließlich zwei Bestim¬ 
mungen auf, die allerdings in den letzten 
Jahrzehnten von Washington bewußt ver¬ 
gessen wurden, weil sie aus.einer Zeit stam¬ 
men, an die sich Amerikaner ungern erin¬ 
nern: aus der sogenannten Rekonstruktions- 
Zeit, in der die Bajonette und Kommissare 
des siegreichen Nordens die im Bürgerkrieg 
(1861 bis 1865) geschlagenen Südstaaten be¬ 
herrschten. 

In der Tat billigen Teil 241, Paragraph 18, 
und Teil 242, Paragraph 18 des „United 
States Code“ den Bundesorganen eine Zu¬ 
ständigkeit in örtlichen Verfahren zu, wenn 
t> der Bürger eines Einzelstaates seiner 
verfassungsmäßigen Rechte (im Falle 
Parkers: des Rechtes zur Verteidigung 
vor Gericht) durch Funktionäre des 
Einzelstaates beraubt worden ist oder 
O ein örtlicher Sheriff einen Untersuchungs¬ 
häftling nicht ordnungsgemäß beschützt 
hat, obwohl er die feindselige Stimmung 
der Bevölkerung gegenüber dem Häft¬ 
ling kannte. 

Die Gesetzes-Fahnder des Justizministe¬ 
riums entschieden, beide Bestimmungen 
träfen auf den Fall Parker zu. Anfang De¬ 
zember beantragte William P. Rogers na¬ 
mens der Bundesregierung bei dem für Mis¬ 
sissippi zuständigen Bundesdistriktsgericht 
eine Untersuchung darüber, ob im Falle 
Parker eine „Verschwörung vorlag, einen 
Bürger .seiner konstitutionellen Rechte zu 
berauben“. 

Bejaht das Gericht diese Frage, dann hat 
das Justizministerium in Washington freie 
Hand, die Mörder von Mack Charles Parker 
vor einem Großen Bundes-Schwurgericht 
anzuklagen. Prophezeite Rogers: „Das ame¬ 
rikanische Volk wird einen Schock bekom¬ 
men, wenn die ganze Wahrheit heraus¬ 
kommt.“ 



Jetzt rasiert jeder Scherkopf 
starken Bart besser! 


Starker Bart ist von Natur aus nur bedingt rasierwillig - 
die Barthaare sprießen flach und oft in Wirbeln aus der 
Haut . . . ein unsichtbarer, feiner Talgfilm verhindert 
gründliches Ausrasieren. Nicht am Schersystem liegt es 
also, sondern ganz allein daran, wie rasierbereit Haut 
und Barthaar sind! 


Haut und Barthaar wollen vorbehandelf sein 


Deshalb: Vor der E-RasurT2. Der Bart ist sofort schnitt¬ 
fest, ohne Widerstand rasiert der Apparat jetzt stärksten ^ 
Bart tief und glatt aus - bis an die Haarwurzeln. 


So gründlich, so schnell und auch so 
hautschonend haben Sie sich elek¬ 
trisch noch nie rasiert. Und das 
y/ichtigste: Mit T 2 genügt endlich 
eine E-Rasur für den ganzen Tag! 



selbst stärkster Bart wird gründlich ausrasiert ! 


SPIEGEL Nr. 1/2 1960 
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ANZEIGE DES EVANGELISTEN WERNER HEUKELBACH, WIEDENEST 


Mein Elnft und Jetzt 

Werner Heukelbach 


Einst wollte ich von dem Herrn Jesus gar nichts wissen. Ich 
wußte auch nicht, was ich mit Ihm anfangen sollte. 

Dann kam die große Erneuerung meines Lebens. Ich erkannte, 
daß ich ein Sünder war. 

Jetzt wünsche ich nicht mehr in mein altes Leben zurück, weil 
ich in Jesus Christus glücklich wurde. Zur Ehre meines Herrn und 
Heilandes erzähle ich auch hier dieses Erlebnis. 

Was war ich ohne Jesus? Was würde ich gegenwärtig und zu¬ 
künftig ohne Ihn sein? 

Von der frühesten Jugend an zog es mich zur Welt und zur 
Sünde. Mit 16 Jahren schlich ich mich schon des öfteren heimlich 
spätabends aus meinem Elternhause und verbrachte ganze Nächte 
im Wirtshaus, in Welt und Trubel. Mit 18 Jahren wurde ich Soldat 
und machte einen Teil des 1. Weltkrieges in Frankreich, Rußland 
und Österreich mit. Auch als Spldat gab es manche Gelegenheit, 
der Welt und ihren Lockungen zu folgen. Mancher Kamerad hat 
mit mir Schuld auf Schuld auf sich geladen, über Gott und über 
Dinge, die meinen Mitmenschen heilig waren, spottete und lästerte 
ich. Ich wurde zum Gottesleugner und sagte: Die Natur ist mein 
Gott — aber den inneren Frieden hatte ich nicht. 

Der Herr Jesus versuchte durch eine schwere Krankheit meinen 
Herzensboden urbar zu machen. Vier Monate mußte ich zu Bett 
liegen, und in dieser Zeit lauerte der Tod oft an meinem Lager. 
Ich versuchte jedoch, mich für jedes göttliche Wirken zu verhärten 
■— und war dabei todunglücklich. 

Hernach kam ich in ein Lazarett nach Berlin, und wieder begann 
bei meinen Ausgängen das alte Leben. Die Gastwirtschaften, die 
Vergnügungsstätten, alles, was das Großstadtleben für Soldaten 
mit sich bringt, das wurde in vollen Zügen genossen. In meinem 
Innern aber spürte ich immer deutlicher eine Unruhe und ein 
tiefes Unglüddichsein. 

Als ich, aus dem Heeresdienst entlassen, heimkehrte, gab es auf 
meiner abschüssigen Bahn keinen Halt mehr. Meine Aufenthalts¬ 
orte waren der Tanzboden und die Vergnügungslokale. In dieser 
Umgebung lernte ich auch meine Frau kennen. Die Gastwirtschaft 

war ihr Zuhause.-Ich war als Eisenbahner in Dieringhausen 

im Rheinland stationiert. Mein Oberinspektor, ein alter Soldat, 
war ein Eigentum des Herrn Jesus. Dieser, mein Vorgesetzter, 
hatte mein Leben in Welt und Sünde lange beobachtet und fragte 
mich eines Tages: „Wodurch glauben Sie eigentlich in den Himmel 
zu kommen?" Ich antwortete: „Dadurch, daß ich die Gebote halte, 
Gutes tue, nicht sündige und mich abmühe, ein anständiger Mensch 

Daß rieh diesem frommen Mann nicht so antworten durfte, wie 
ich das sonst zu tun pflegte, leuchtete mir ein, und ich glaubte 
auch, das Richtige getroffen zu haben. Statt der erwarteten An¬ 
erkennung erhielt ich aber in militärischem Ton eine liebevqlle, 
doch klare Zurechtweisung. Er sagte zu mir: „Dann sind Sie ver¬ 
loren! Es kann niemand die Gebote halten, und wenn Sie nur 
eine Sünde getan hätten, so hat das vor Gott dieselbe Wirkung, 
als ob alle Gebote übertreten worden wären. Ich will Ihnen aber 
einen anderen Weg zeigen." Und dann sagte ei weiter: „Das Blut 
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht rein von aller Sünde. 
Klammern Sie sich an das Werk der Erlösung, an das Kreuz von 
Golgatha, vertrauen Sie dem Blut, das auch für Sie und Ihre Sün¬ 
den dort vergossen worden ist. Kommen Sie mit Ihrem Leben so, 
wie Sie es gelebt haben, zum Herrn Jesus. Er kann Ihnen alles 
vergeben und will Ihrer Sünden und Übertretungen nie mehr ge¬ 
denken, wenn Sie Ihm schonungslos alles aufdecken und sich selbst 
verurteilen. Wenn Sie aufrichtig Gott suchen, wird Er sich von 
Ihnen finden lassen." So lauteten die Worte dieses Zeugen Jesu. 

Von Stund an tobte in mir ein erbitterter Kampf. Zwei Mächte 
stritten heiß um meine Seele. Doch versuchte ich, das Schreien 
und Sehnen meines Herzens gewaltsam zu unterdrücken. Ich sagte: 
Es gibt keinen Gott. — In meinem Gewissen aber taudite immer 
wieder die Frage auf: Wenn es nun aber doch einen Gott gibt? — 
Nein, es gibt keinen Gott! gab ich mir selbst zur Antwort. Doch 
immer wieder hörte ich im Innern die Stimme: Wenn es aber doch 
einen Gott, gibt? '■— So tobte ununterbrochen der Kampf in mir, bis 
ich zuletzt zu der klaren Erkenntnis kam: Wenn es tatsächlich 
einen Gott gibt, dann bist du verloren! — Der innere Kampf 
wurde immer stärker und heftiger. Ich fluchtete auf den Speicher, 
fiel auf die Knie und schrie: O Gott, wenn Du lebst, dann tue 


Dich mir kund, dann will ich Dir dienen, dann sollst Du auch irlein 
Gott sein! Oft flehte ich so, aber nichts geschah Kein Engel, keine 
Lichtgestalt wurde meinem Auge sichtbar. Gleich mancher suchenden 
Seele wartete ich vergeblich auf das Erscheinen einer himmlischen 
Gestalt. Das aber ist ja auch nicht der göttliche Weg zur Errettung 
einer Seele. — Ich bin in den Keller gegangen und habe dort die¬ 
selben Worte gerufen: Gott, wenn Du lebst, dann nimm die Un¬ 
ruhe aus meinem Herzen und gib meinem Leben den ersehnten 
Herzensfrieden! Doch ich erhielt keine Antwort. 

Dann bin ich in den Wald gegangen, wo ich das Wild, Rehe 
und Hasen, die Vogelwelt und das Rauschen des Waldes so liebte. 
Aber überall hörte ich die Stimme: Dann bist du verloren! — Es 
war eine furchtbare Zeit. Hätte ich aber diese innere Not nicht so' 
tief kennengelernt, dann könnte ich heute nicht mit denen fühlen, 
die sich in gleicher oder ähnlicher Lage befinden. 

In dieser Zeit großer innerer Not sagte eines Tages ein Kollege 
zu mir: „Hier oben in einem Saal finden besondere christliche 
Vorträge statt. Wollen wir beide da nicht einmal hingehen?“ — 
„Wenn man, ohne beobachtet zu werden, hingelangen kann, bin 
ich einverstanden", so sagte ich. 

Auf Umwegen erreichten wir den Saal. Dort wurden wir herz¬ 
lich begrüßt. Man nahm uns die Garderobe ab, wies uns freundlich 
einen Platz an, gab uns ein Liederheft in die Hand, schlug uns das 
Liederbuch auf, alles so nett, so fein und doch nicht aufdringlich. 
Was ist das, was steckt dahinter? — so fragte ich mich immer 
wieder. Du verzehrst doch hier nichts. Sie haben doch keine Ein¬ 
nahme dadurch. Was veranlaßt die Leute, so freundlich und zu¬ 
vorkommend zu sein? — Später wußte ich es: diese Leute wurden 
gedrängt von der Liebe Jesu, die ausgegossen war in ihre Herzen. 

Wir hörten den Gesang, auch die Lieder des Chores. Es war 
alles so ganz anders als in den Reihen derer, unter denen ich mich 
bisher bewegt hatte. Ich hörte die Ansprache und studierte die 
Leute. Dabei fiel mir auf. daß sie leuchtende Augen und ein strah¬ 
lendes Angesicht hatten. Sofort wurde mir klar: Hier ist das, was 
du suchst. Diese Menschen haben Frieden im Herzen. 

Wir verließen den Saal. Ich bat meinen Kollegen, noch einmal 
mit mir dorthin zu gehen. Er wollte aber den letzten Schritt zum 
Herrn Jesus hin nicht tun. — Am nächsten Abend regnete es in 
Strömen. Trotzdem legte ich den mehr als eine halbe Stunde 
weiten Weg zurück und ging zur Versammlung. Meiner Frau 
konnte ich nicht sagen, wohin ich ging. Sie war innerlich noch 
nicht reif, um mich da verstehen zu können. Im Saal angekommen, 
sah ich Wieder das gleiche Bild: die freundliche Aufnahme, die 
klare Verkündigung und bei mir das Bewußtsein: Hier findest du 
das, wonach du dich sehnst. Meine Verkrampfung Gott gegenüber 
begann sich zu lösen. 

Es war jedoch der letzte Abend dieser Vorträge, und die zwei 
Besuche hatten nicht genügt, um mich zur Kapitulation vor Jesus 
Christus zu bringen. Doch eines hatte die Versammlung ausge¬ 
richtet: Das Sehnen nach Gott, das Sehnen nach Jesus Christus, 
dem Heiland der Welt, war bei mir so stark geworden, daß es 
unbedingt zu einer Entscheidung kommen mußte. 

Nach einiger Zeit kam ich in meinen Heimatort. Dort hatte ich 
eine gläubige Schwester, die dasselbe durchgemacht hatte: den¬ 
selben Kämpf, dasselbe Unbefriedigtsein, und die dann — in einer 
besonderen Stunde — die Erneuerung ihres Lebens erlebt hatte. 
Oft hatten wir uns über diese Frage unterhalten. Ich erkundigte 
mich bei ihr, ob in meinem Heimatort auch bald solche Vorträge 
stattfänden, worauf meine Schwester erwiderte: „Was willst Du 
denn dort? Willst Du spotten oder stören?“ „Nein", sagte ich, „ich 
muß Frieden haben. Sage mir, wann sind hier solche Zusammen¬ 
künfte?" „Im Oktober", antwortete meine Schwester. Ich erwiderte: 
„So lange kann ich nicht mehr warten, ich muß den Herrn Jesus 
jetzt finden!" — 

Der Herr Jesus hatte es in Seiner Freundlichkeit so geleitet, 

daß am nächsten Tag solche Versammlungen begannen. Mir war 
klar, daß der Herr Jesus dabei an mich gedacht hatte. Ich ging 
Abend für Abend zu dieser besonderen Verkündigung. An einem 
der Abende sprach der Redner über das Kreuz von Golgatha, über 
das Blut Jesu Christi, über das vollgültige Opfer des Erlösers. Ich 
fühlte: jetzt fällt die Entscheidung! Und als dann anschließend die 
Sänger sangen: Blutstropfen sind's von Golgatha — Heimat für 
Heimatlose... da brach ich innerlich zusammen. — Ein harter, 
rauher Mann kniete an diesem Abend vor dem Herrn Jesus und 
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flehte zu Ihm in Reue und Buße um Vergebung seiner Sünden und 
um die Errettung seiner Seele. 

In schlichter Weise wurde mir nun das Erlösungswerk klar- 
gemacht, und ich konnte es noch an diesem Abend im Glauben 
fassen: ... daß jeder, der an den Herrn Jesus glaubt, nicht ver¬ 
lorengehe, sondern ewiges Leben habe. 

Alsbald zogen Friede und Glückseligkeit in mein beküm¬ 
mertes Herz ein. Ich wußte es jetzt, daß der Herr Jesus mich als 
Sein Eigentum angenommen hatte, daß meine Übertretungen ver¬ 
geben und meine Sünden zugedeckt waren. Mein Herz wurde 
fröhlich in dem Gedanken, daß das Blut Jesu Christi auch für 
meine Sünden vergossen wurde und meine Schuld bedeckte, über 
diese Erneuerung meines Lebens war mein Herz froh und glück¬ 
lich. Nun begann ein neues Leben an der Hand des Herrn Jesus. 

Was wird nun meine Frau sagen, dachte ich. Am nächsten Tage 
gab der Herr Gelegenheit, daß ich in einem ruhigen Augenblick 
meiner Frau mein Erlebnis erzählen konnte. Ich sagte zu ihr: 
„Frau, ich habe Dir etwas zu sagen. Bitte, lach mich nicht aus, 
unterbrich mich nicht, bis daß ich Dir alles erzählt habe. Dann 
aber kannst Du Dir ein Urteil erlauben." Immer wieder betonte 
ich: „Ich habe Frieden gefunden, ich bin errettet. Du weißt ja, wie 
unglücklich ich war. Nun bin ich fröhlich geworden." Meine Frau 
sagte: „Gibt es so etwas auch wohl für mich? Auch ich sehne mich 
danach." Wohl drei Tage — und zum Teil auch die Nächte — habe 
ich um die Heilsgewißheit meiner Frau gerungen. Ich habe mich an 
die Verheißung geklammert: Also hat Gott die Welt geliebt, daß 
er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß jeder, der an ihn glaubt, 
nicht verlorengehe, sondern ewiges Leben habe (Johannes 3, 
Vers IS). — 

Am vierten Tag kam meine Frau zu mir und sagte: „Auch ich 
kann es nun fassen, daß Jesus mein Heiland geworden ist!“ Unser 
Glück war groß. Wie wahr ist es doch: 

O selig Haus, wo man Dich aufgenommen. 

Du wahrer Seelenfreund, Herr Jesus Christi 

Während des Dienstes traf ich meinen Oberinspektor. Als er 
mich sah, sagte er: „Sie haben den Herrn Jesus gefunden, ich sehe 
es schon, Ihr Angesicht ist anders geworden." — — Meine alten 
Freunde verstanden mich jetzt nicht mehr. Doch der Herr kann . 
tausend Freunde ersetzen: so war es und so ist es geblieben! 

Man schenkte mir eine Bibel, denn bisher war keine in meinem 
Hause gewesen. Wo sollte ich anfangen zu lesen? Ich schlug die 
Bibel auf und las: Ich will euch einen Tröster senden, der wird 
euch in die ganze Wahrheit leiten (Johannes 16, Vers 7). — Ich 
bat den Herrn Jesus um die Leitung des Heiligen Geistes. In die¬ 
ser Weise las ich öfter täglich bis zu 40 Kapitel. Vieles verstand 
ich nicht. Doch eins fühlte ich immer wieder: Der Herr liebt mich. 
Es war kostbar, als eines Tages meine älteste Tochter dem Heiland 
auch das Herz schenkte. Ich wurde immer glücklicher. Je mehr ich 
dankte und dankte und den Heiland pries, je mehr ich Sein Wort 
las, um so freudiger konnte ich bekennen, was der Herr an mir 
getan hatte. Auch mein Sohn kam in diesen inneren Kampf hinein, 
und er entschied sich schon in seiner Jugend für den Herrn Jesus. 
Im Laufe der Zeit haben dann auch noch meine beiden jüngsten 
Töchter den Heiland als ihren Heiland gefunden. 

Es begann die Schriftenmission, ich mußte mit dem Evangelium 
in die Häuser gelangenl 

Man ermunterte mich, meine Bekehrung niederzuschreiben. So 
entstand ein kleines Heftchen, das zu mehr als eine halbe Million 
Exemplaren verbreitet wurde. Weitere Heftchen folgten. Unter dem 
Segen des Herrn wuchs aus diesen kleinen Anfängen eine geseg¬ 
nete Schriftenmissionsarbeit. Ich litt aber darunter, daß sich so 
wenige Kinder Gottes zu wirklichen •Schriftenmissionaren erwecken 
ließen. Nun erwachte bei mir die Frage: Wie kann ich trotz der 
Müdigkeit mancher Kinder Gottes doch zu der breiten Masse der 
deutschsprechenden Menschen mit dem Evangelium gelangen? 

Ich begann mit einer Pressemission, um der stark antigöttlichen 
und antichristlichen Bewegung in Deutschland einen Damm zu 
setzen und um Jesus Christus, den Sohn des lebendigen Gottes, 
in der ganzen Größe und Erhabenheit allen deutschsprechenden 
Menschen vorzustellen! 

' Ich trat an die Tageszeitungen heran und bekam mancherorts 
Absagen. Millionen Zeitungsbeilagen wurden dann aber doch den 
bekanntesten Zeitungen beigelegt. Teils trugen sie die Überschrift: 
Golgatha und Du! In allen deutschen Zeitungen der Erde durfte ich 
wiederholt Rufe zu dem Herrn Jesus hin eindrucken lassen. So 


kamen immer wieder neu diese kurzgefaßten Botschaften in mehr 
als 25 Millionen Zeitungsexemplaren zur Veröffentlichung 

Als ich Bibeln und Neue Testamente kostenlos anbot, riefen 
viele tausend Menschen nach dieser Botschaft von Gott. Allein 
in drei Tagen schrieben mir mehr als 1500 verschiedene Menschen 
aus Stadt und Land, aus dem In- und Ausland und baten um ein 
Neues Testament. Sie wollten die Person des Herrn Jesus und 
Seine Botschaft näher kennenlernen. Sie wollten nicht verloren¬ 
gehen. Ein Mann ließ beim Frühstück, als er die Anzeige las „Wer 
nicht an Jesus Christus glaubt, wird verdammt werden" (Markus 16, 
Vers 16), seinen Bohnenkaffee stehen und öffnete sich für den Ruf 
zum Heiland. 

Stark setzte ich mich für die Rundfunkmission ein! Man war 

an mich herangetrete'n mit der Bitte, über den Rundfunk das Evan¬ 
gelium zu verkündigen. Ich bat um 24 Stunden Bedenkzeit. Dann 
wurde es mir klar, mich auch für diesen Dienst einzusetzen. Mein 
Grundsatz war immer: 

So durfte ich durch die gnädige Darreichung des Herrn in nicht 
allzulanger Zeit mehr als 200 verschiedene Vorträge am Rundfunk 
halten. Täglich darf ich viele Menschen zum Herrn Jesus führen. 
Der Ruf: 

Gerade Du brauchst Jesus! 

hat schon manche Menschen während der Rundfunkansprache auf 
die Knie gebracht. 

In vielen Krankenhäusern, Siechenheimen, Altersheimen, ja so¬ 
gar im Gefängnis und in nicht wenigen Krankenstuben fielen Ent¬ 
scheidungen von teils leidgeprüften Menschen. Sie weihten ihr 
Leben dem Sohne Gottes. Ärzte hören in Krankenhäusern mit 
ihren Patienten den Rundfunkansprachen zu. Durch die vielen 
tausend Briefe, die ich bekomme, gelangen manche Hilferufe der 
Suchenden, aber auch manche Jubelklänge der Jungbekehrten, in 
mein Herz. — So tun viele den Schritt zu dem Herrn Jesus hin. 

Dir, lieber Leser, möchte ich heute sagen: Ich und mein Haus, 
wir alle haben diesen Schritt zu dem Herrn Jesus nie bereut. Voll¬ 
ziehe auch du heute noch diese Übergabe an den Heiland ganz. 
Beuge vor Ihm betend deine Knie und mache es so, wie ich es 
tat; denn: 

Gerade DU braudjft Jefue! 


Jesus Christus ist der Heiland der Welt! 

Jesus Christus muß auch Dein persönlicher Heiland werden! 

Auch Du bedarfst der Erneuerung Deines Lebens. 

Der Herr Jesus sagt: Wenn jemand nicht von neuem 
geboren wird, kann er das Reich Gottes nicht sehen. 

, (Johannes 3, Vers 3) 

Kören Sie bitte am Rundfunk meine Sendungen: 

Jeden Mittag 12.15 Uhr 

Jeden Abend 19.15 Uhr, Luxemburg, Kurze Welle 49 m 
Außerdem montags, 5.45 Uhr, Luxemburg, Mittelwelle 
208 m, 1439 kHz, und dienstags, 6.05 Uhr, Luxemburg, 
Mittelwelle 208 m, 1439 kHz 

Sie dürfen sich auch ein Exemplar unserer Broschüre 

Dq 8 harrt Ihrer Buchformat. 72 Seiten stark. 

Hier einiges aus dem Inhalt: 

Wie war es vor der Erschaffung der Menschheit auf dieser Erde? I Woher 
stammt die Bibel? / Wer ist eigentlich Gott? / Naturerscheinungen im Lichte 
der Bibel / Was sagt die Bibel über die Zukunft? / Heutige Zeichen der 
beginnenden Endzeit / Wie endet diese Zeit? / Spät ist's an der Welten¬ 
uhr / Was steht bevor? / Gibt es einen neuen Krieg? / Damit beginnt es / 
Das große Beben / Gegenwart und Zukunft / Weißt du auch dieses schon? / 
Es kommt ein furchtbares Erwachen! / Das größte Ereignis der Weltgeschichte 
kommt bald / Die Weissagung eines Bibelleugners / Das Ende kommt! ' Eine 
ernste Tatsache / Wehe dann der Erdel / Was ist Wahrheit? / Kann man das 
hier schon wissen? I Sie klopfen vergebens / Brücke Weg und Ziel für 
jeden Menschen 

Sie können auch noch auf Wunsch ein Neues Testament — und. sowei Ihnen 
die Mittel fehlen, auch eine Bibel — kostenlos von uns bekommen. 

Evangelist Werner Heukelbach, (22c) Wiedenest (Bz. Köln) 
Verlag: Bibel- und Schriftenmission 






... auf Unterwasserfahrt: Konstrukteur Wagner 


SPOR T 

MERCEDES-BENZ 

Für die Absicht der Daimler-Benz AG, 

; sich nach vierjähriger Rennpause wieder 
in den Sport einzuschalten, spricht die 
Meldung dreier vom Werk unterstützter 
^Mercedes-Mannschaften (Wagentyp 220 SE) 
für die Winter-Langstreckenfahrt „Rallye 
Monte-Carlo 1960“ (18. bis 25. Januar), die 
• noch nie von einem Mercedes gewonnen 
. wurde. Mercedes-Sportleiter Karl Kling: 
t „Diese Fahrt reizt uns. Ein Sieg im Rallye 
? Monte-Carlo ist.. . die Basis für eine gute 
| Placierung in der Rallye-Europameister- 
! Schaft.“ 

ZITAT 

( »Aber noch viel leichter zu fahren, viel 
1 leichter als ein VW und vielmals siche- 
‘ rer dazu, ist... der W 196, mit dem Fangio 
f für Mercedes-Benz zweimal die Welt- 
| meisterschaft gewonnen hat“. (Tester 
| Wieselmann in „Das Auto, Motor und 
I Sport“ über eine Fahrt in dem 290 PS 
starken Renn-Einsitzer, Baujahr 1955, von 
t Mercedes-Benz.) 

HÖRENSAGEN 

[ Nach neuestem Stuttgarter on-dit 
fi> hat Mercedes-Benz einen zwölfzylindri- 
? gen Renn-Motor von 1500 Kubikzenti- 
1 meter Hubraum gebaut, der alle ver- 
| gleichbaren Renn-Motoren an Leistung 
t weit übertreffen und ab 1961 die Renn- 
1 wagen-Weltmeisterschaft bestreiten soll. 

! TAUCHEN 

Das Volks-U-Boot 

L Tnter Verzicht auf Atemsack, Maske und 
) Schnorchel können Anhänger des 
^Tauchsports in absehbarer Zeit ihr unter- 
t seeisches Treiben um eine bisher un- 
| bekannte Spielart bereichern, die sie sogar 
|befähigt, Geschwindigkeitswettbewerbe un- 
j ter Wasser im Gesellschaftsanzug zu be- 
Pstreiten, ohne dabei naß zu werden. 

£. Dazu kann ihnen jenes modernste aller 
| Sport-Vehikel verhelfen, dessen Prototyp 
noch im Januar zu einem geheimen 
■Termin bei Überlingen (Bodensee) zum 
|ersten Tauchversuch in das eiskalte Was¬ 
ser gehievt werden soll: Wagners Volks- 
Eünterseeboot. 


Mit diesem Wassertest des ersten tauch¬ 
fähigen Jedermann-Motorboots glaubt sein 
Konstrukteur, der 36jährige, aus Öster¬ 
reich stammende Ingenieur Ernst Wagner, 
die erste Etappe jenes Ziels erreicht zu 
haben, das er sich vor Jahresfrist gesetzt 
hatte, als er während einer internatio¬ 
nalen Bootsschau in New York erklärte: 
„Die Leute werden das Fahren über Wasser 
bald langweilig finden und eine neue 
Attraktion verlangen. Diese Attraktipn 
wird unter Wasser liegen. Man wird sich 
darauf einrichten und Unterwasser-Motor¬ 
boote bauen müssen.“ 

Wagner spekuliert auf das Interesse all 
derjenigen Wassersportfreunde, die bisher 
als flossenbewehrte „Nackt-Taucher“ (skin- 
divers) der anstrengenden und mitunter 
auch gefährlichen Unterwasserjagd frönten 
oder auf Seen und Flüssen mit knattern¬ 
den Motorbooten zwischen Seglern und 
Paddlern umherkurvten; von ihnen will 
Wagner möglichst viele zu Amateur- 
U-Boot-Fahrern umpolen. 

Der Konstrukteur — er war im Krieg an 
der Entwicklung bemannter Torpedos be¬ 
teiligt — verspricht: „Mein Boot wird 
sicherer als jedes Kampf-U-Boot sein. Man 
kann seelenruhig mit sei¬ 
ner Großmutter auf Un¬ 
terwasserfahrt gehen.“ 
Nach Art eines Messer¬ 
schmitt - Kabinenrollers 
sollen die Sitze für zwei 
Personen in dem 3,80 
Meter langen, aus Stahl 
und Plexiglas gefertig¬ 
ten Wagner-Bootskörper 
hintereinander liegen. 
Die Plexiglas-Kuppel, an 
der ein feststehendes 
Sehrohr angebracht ist, 
gewährt einen Sicht¬ 
winkel von 180 Grad. 

In Bug und Heck, die 
bombenförmig auslau- 
fen, sind je ein Elektro¬ 
motor mit einer Lei¬ 
stung von drei Pferde¬ 
stärken angebracht, die 
von 45-Volt-Batterien 
gespeist werden. Die 
Motoren, an denen die 
Antriebspropeller sitzen, 
lassen sich sowohl verti¬ 


kal als auch horizontal 
einstellen. Diese Eigen¬ 
schaften der Antriebs¬ 
quellen verleihen dem 
Boot eine Wendigkeit, 
die es zu einem „Hub¬ 
schrauber unterWasser“ 
(so Wagner) macht: Das 
Klein-U-Boot — ohne 
die bei großen Unter¬ 
seeboten üblichen Was¬ 
serballast-Tauchtanks — 
kann mit Hilfe der 
Schraubenverstellungen 
in sanftem Gleitwinkel 
oder auch senkrecht 
tauchen und aufsteigen, 
vorwärts und rückwärts 
fahren. 

Bedient wird das Boot 
über zwei Steuerknüp¬ 
pel, die zur Regulierung 
der Geschwindigkeit — 
— bis zu 25 Kilometer 
in der Stunde — mit 
Drehgriffen versehen 
sind. Das ohne Be¬ 
mannung und ohne Bat¬ 
terien 380 Kilogramm 
schwere Tauchboot ge¬ 
stattet Tauchzeiten bis 
zu zwei Stunden; zwei 
Sauerstofftanks versor¬ 
gen die Kuppel des Tauchboots mit 
Atemluft. 

Obwohl Wagners Volks-U-Boot angeb¬ 
lich auch in Tiefen von 40 Metern dem 
Wasserdrude noch standhalten würde, hat 
der Konstrukteur eine Narrensicherung 
ausgetüftelt, um Unfallgefahren zu min¬ 
dern: Bei einer Wassertiefe von 15 Metern 
bewegt der Wasserdruck ein Ventil, das die 
Ausschaltung der Elektromotoren bewirkt 
und zugleich aus zwei Säcken Preßluft 
befreit, die das Boot an die Oberfläche 
zwingen soll. 

Wagner veranschlagt den Kaufpreis mit 
2500 US-Dollar (10 500 Mark): „Ich nenne 
den Dollarpreis, weil die meisten Inter¬ 
essenten in den USA sitzen.“ 

Schon vor dem ersten Tauchversuch 
wurde Wagners Volks-Tauchboot in der 
US-Presse als besondere Attraktion der 
New Yorker Boots-Ausstellung hervor¬ 
gehoben, die Ende des Monats eröffnet 
werden soll. Falls das Stahl-U-Boot ein 
Verkaufsschlager wird — Wagner zwei¬ 
felt nicht —, soll auf der Überlinger Werft 
eine Serie von Luxus-Sportmodellen aus 
dem Kunststoff Polyester aufgelegt wer¬ 
den. 

Freilich muß Wagner bereits bei einem 
ausgiebigen Tauchversuch außerhalb seines 
Werftgebietes unbekannte Schwierigkeiten 
gewärtigen, die sich nicht durch technische 
Berechnungen beheben lassen: Das Be¬ 
fahren deutscher Binnengewässer mit 
Unterwasserbooten ist nämlich in keinem 
Gesetz und keiner Verordnung erwähnt, 
so daß noch niemand weiß, wie die Be¬ 
hörden auf die vielfältigen Nutzungsmög¬ 
lichkeiten von Sport-Tauchbooten — etwa 
bei Unterwasserpartien an Badeufern oder 
Periskop-Beobachtungen von Nacktkultur- 
Reservaten — reagieren werden. 

Solche Besorgnisse bereiten dem Tauch¬ 
boot-Konstrukteur Wagner jedoch schon 
deswegen nur wenig Kopfzerbrechen, weil 
er sich auf die U-Boot-Ausfuhr nach den 
Vereinigten Staaten konzentrieren will. 
Begründet Wagner: „Unsere Gewässer 
sind zu verdreckt und zu dunkel.“ 

Ungeachtet dieser wenig günstigen Be¬ 
urteilung hat auch der Bremerhavener 
U-Boot-Experte und Ingenieur Gustav 
Kuhr ein Sport-Tauchboot entworfen, des¬ 
sen Hülle — sobald ein geeigneter Werk¬ 
stoff verfügbar ist — zwecks besserer Aus¬ 
sicht vollkommen durchsichtig werden soll. 
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BÜCHER 


ALMA WERFEL 


Genies im Ziergarten 

A j :t eisernen Klauen kralle ich mir den 
. > I Weg zu meinem Nest empor. Jedes Ge¬ 
nie ist der rechte Halm für mich, an den 
ich mich klammern kann, die rechte Beute, 
mein Nest mit ihm zu schmücken.“ 

Die Frau, die auf der Höhe ihres Lebens 
diesen und manchen ähnlichen Satz in ihr 
Tagebuch schrieb, war mit dem Kompo¬ 
nisten Gustav Mahler, dem Architekten 
Walter Gropius und dem Schriftsteller 
Franz Werfel verheiratet, sie war in einem 
Intervall zwischen der ersten und zweiten 
Ehe drei Jahre lang die Geliebte des Ma¬ 
lers Oskar Kokoschka und außerdem Freun¬ 
din, Vertraute oder Salongefährtin fast der 
gesamten schreibenden und komponieren¬ 
den Prominenz, die kunstträchtige Jahre 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg in Wie¬ 
ner Salons zusammentrieben. 

Alma Mahler-Werfel ließ jetzt, 80jährig, 
in London die Geschichte ihres Lebens 
unter dem Titel „And the Bridge is Love“ — 
(„Und die Brücke ist Liebe“) als Buch er¬ 
scheinen, eine deutsche Ausgabe will der 
Frankfurter S. Fischer Verlag im Herbst 
1960 veranstalten. In ihrem Memoirenwerk, 
das sich auf Tagebuch-Notizen stützt, hat 
die gegenwärtig in New York wohnende 
Witwe Mahlers und Werfels die zum Teil 
sehr bewegten Abschnitte ihres Daseins mit 
einem nicht gewöhnlichen Freimut beschrie¬ 
ben, aber auch nicht ohne Stolz auf die 
Attraktion, die sie immer und immer wie¬ 
der auf Künstler ausübte. 

Alma war die Tochter des in der Donau¬ 
monarchie recht angesehenen Landschafts¬ 
malers Emil Schindler, dem ein fürstlicher 
Scherz einen verhältnismäßig frühen Tod 
bereitete. Der Maler starb an den Folgen 
eines unerwarteten kalten Wassergusses, 
den der bayrische Prinzregent Luitpold aus 
einer versteckten Kaskade seines Parks 
über ihn stürzen ließ. 

Tochter Alma, musikalisch für mehr als 
den Hausgebrauch begabt, zeigte schon bei 
ihrem Kompositionslehrer, dem Wiener 
Alexander von Zemlinsky — der gleichzei¬ 
tig den späteren Musikrevolutionär Arnold 
Schönberg unterwies —, ihre später noch 
oft erkennbare Großzügigkeit, äußerliche 
Mängel in Kauf zu nehmen, sofern die be¬ 
günstigten Männer nur einen Funken Ge¬ 
nie ahnen lassen: „Was ich wirklich an 
einem Mann liebe, ist seine Leistung. Je 
größer seine Leistung ist, desto mehr muß 
ich ihn lieben.“ 

Ihren Musiklehrer beschreibt Alma zwar 
als einen kinn- und zahnlosen, ungewasche¬ 
nen Gnom, aber seine Leistung scheint ihr 
imponiert zu haben. „Und doch“, so sagt sie, 
| „machte ihn sein wacher und starker Geist 
ungeheuer attraktiv. Die Stunden verflogen 
im Nu, wenn wir bei der Arbeit waren.“ Be¬ 
sonders schnell verflogen jene Stunden, in 
: denen er ihr —während sie am Piano lehnte 
— Passagen aus Richard Wagners „Tristan“ 
! .vorspielte. „Meine Knie schwankten, wir 
. sanken einander in die Arme. Das gräßliche 
türkische Wohnzimmer von Freunden, bei 
denen ich damals wohnte, sah mich um ein 
Haar fallen. Aber ich war viel zu feige, um 
den vorletzten Schritt zu wagen.“ 

" Im Hause des Wiener Anatomie-Profes¬ 
sors Zuckerkandl lernt die 22jährige Alma 
L — 1901 — bei einer Abendgesellschaft Gu¬ 
stav Mahler kennen, den damals schon nam¬ 
haften Komponisten und Direktor der Wie- 
ifner Hofoper. Schon wenige Tage nach der 
^ersten Bekanntschaft macht Mahler ihr bei 


einem Spaziergang durch das verschneite 
Döbling — bei dem sein Stiefelband sich 
ständig löst, so daß er sich immer bücken 
und es wieder zuschnüren muß („seine 
kindliche Unbeholfenheit war rührend“) — 
die Mühsalen klar, einen Mann wie ihn zu 
heiraten. „Ich brauche volle Freiheit zum 
Leben. Ich kann keine materiellen Ver¬ 
pflichtungen übernehmen. Meine Stellung 
bei der Oper geht von heute auf morgen.“ 
Jedoch die Künstlertochter spürt, daß „dies 
der Mann war, der mein Leben formen 
würde“. 

Ein Vierteljahr später heiraten sie. Alma: 
„Mahler, der Asket, stand im Ruf, ein 
Wüstling und Verführer aller jungen 
Frauen seines Ensembles zu sein. In Wirk¬ 
lichkeit war er jedoch ein Kind...“ In 
neunjähriger Ehe gebar Frau Alma dem 
berühmten Komponisten zwei Töchter. Eine 
Tochter starb früh an Diphterie, die andere, 
Anna, wurde später vorübergehend die 
Ehefrau des Komponisten Ernst Krenek. 



Alma Mahler-Gropius-Werfel 

„Stolze Schlacht der Liebe" 


Zu den „aufregendsten“ Zeiten ihrer Ehe 
mit Mahler zählt Alma die Wochen, in de¬ 
nen sie die Entstehung eines Werks von der 
ersten Konzeption bis zur — von Mahler 
dirigierten — Uraufführung aus nächster 
Nähe miterleben konnte. Und obwohl sie 
sonst getreulich und fast freudig Bemer¬ 
kungen zitiert, wie die Frage einer Gesell¬ 
schaftsdame: „Wie kann eine so schöne 
Frau wie Sie einen alten, häßlichen und 
unmöglichen Mann wie Mahler heiraten?“ 
— sie gesteht ihrem musikalisch-genialen 
Mann zu: „Wenn er dirigierte, war sein 
Gesichtsausdruck von göttlicher Schönheit.“ 

Über den ehelichen Alltag mit dem älte¬ 
ren Mann — „Aus dem anbetenden Lieb¬ 
haber ist ein Erzieher geworden“ — be¬ 
klagt sich Alma Mahler aber doch bald in 
ihrem Tagebuch, und ihre Bemerkungen 
werden immer deutlicher. „Er wedelt vor 
Madame X, er tanzt um Fräulein Y, und 
hier zu Hause ist er der uninteressierte, 
müde Ehemann, für den ich sorgen muß“, 
notiert sie. 

Immerhin ist diese Zeit der Ehe nicht gar 
so unglücklich und verzweifelt gewesen, 
wie es sich' in den jüngst erschienenen 


Memoiren der Frau Alma liest. Mahler, der 
in jenen Jahren zeitweilig auch in New 
York wirkt und an der legendären Metro¬ 
politan Oper dirigiert, vollendet zunächst 
seine fünfte bis achte Symphonie und das 
Orchesterwerk „Das Lied von der Erde“. „Er 
hatte Furcht“, kommentiert Alma, „es eine 
Symphonie zu nennen. Es wäre damals 
seine neunte gewesen, und weder Beet¬ 
hoven noch Bruckner hatten ihre Neunte 
überlebt.“ Mahler hat später sogar eine 
zehnte Symphonie geschrieben. 

Für die junge Ehefrau mögen die Jahre 
angestrengter künstlerischer Produktion 
Mahlers aber doch weniger behaglich ge¬ 
wesen sein, und so sucht sie, „abgenutzt 
durch die gigantische Maschine Mahler“, 
Erholung in einem Sanatorium, wo man auf 
die heiltätige Wirkung von Tautreten, 
Buttermilch und grünen Kräutern vertraut. 
Als die grünen Kräuter keine segensreiche 
Wirkung zeigen, versucht es der lebens¬ 
erfahrene Arzt mit einem Heilmittel, das 
bei der schönen Frau Alma sofort besser 
anschlägt. Der Arzt verordnet ihr, im Sa¬ 
natorium mit jungen, fröhlichen Männern 
um die Eßtische zu tanzen. 

Unter den verordneten Tänzern ist auch 
ein „ungewöhnlich gutaussehender Deut¬ 
scher, der gut als Modell für Walther von 
Stolzing aus den .Meistersingern“ dienen 
könnte“. Er ist ein junger Architekt. Sein 
Name: Walter Gropius. „Bald konnte kein 
Zweifel sein, daß er in mich verliebt war.“ 
Die Verliebtheit bringt den jungen Stol¬ 
zing dazu, seine Ferien-Alma im Haus der 
Eheleute Mahler aufzusuchen, wo der Kom¬ 
ponist seinem Rivalen ins Auge sehen muß. 
„Plötzlich fühlte sich Mahler schuldig“, 
erinnert sich Frau Alma. „Er, dessen 
Gleichgültigkeit fast verletzend war, wurde 
jetzt auf alles eifersüchtig.“ 

Mahler küßt bewegt die Pantoffeln seiner 
Frau, er wirft sich weinend auf den Fuß¬ 
boden seines Studios, er kramt sogar die 
Liedkompositionen hervor, an denen sich 
Frau Alma in ihrer Mädchenzeit versucht 
hatte — als Ehemann hatte Mahler ihr 
das Komponieren verboten —, und ruft aus: 
„Diese Lieder sind wunderbar. Mein Gott, 
war ich denn blind!“ Er war „bis ins 
Innerste hinein erschüttert. Alle Ausbrüche 
und all sein Flehen an mich schrieb er in 
seine zehnte Symphonie hinein“. 

Der verzweifelte Komponist Mahler kon¬ 
sultiert sogar den Wiener Arzt Dr. Sigmund 
Freud, der seine Psychoanalyse nicht zu 
bemühen braucht, um den Sachverhalt zu 
durchschauen. Freud tadelt seinen Patien¬ 
ten: „Wie kann ein Mann in Ihrer Verfas¬ 
sung eine junge Frau an sich binden?“ 
Freud kann diese Ehe nicht retten, und 
Mahler kann es noch weniger: Alle ver¬ 
späteten Bemühungen des großen Kompo¬ 
nisten — er überschüttet das Zimmer seiner 
Frau mit Rosen, er widmet ihr sogar seine 
achte Symphonie — können Alma nicht 
täuschen: „Plötzlich wußte ich, daß meine 
Ehe keine Ehe und daß mein eigenes Leben 
völlig unerfüllt war.“ 

Trotz dieser Erkenntnis nimmt Alma 
den Tod ihres Mannes — Mahler starb 
1911 — zunächst alles andere als gefaßt 
auf. Die dreißigjährige schöne Witwe 
trägt aber keine Trauerkleidung. „Mahler 
hatte es verboten... Ich sollte unter Men¬ 
schen gehen ... Bald war ich wie früher 
von bedeutenden Männern umgeben.“ 

Der erste Mann, der Alma eine neue Hei¬ 
rat anträgt, ist ein Dr. Joseph Fraenkel, der 
den kranken Mahler in Amerika aufop¬ 
fernd behandelt hatte. Mit ihm fährt Alma 
per Schiff nach Korfu, aber die beschwer¬ 
liche Reise lohnt sich für den emigrierten 
Landsmann, der „in Amerika ein Held, ein 
großer Name in der Medizin war“, nicht 
sonderlich. „In Europa war er ein ältlicher, 
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Alma vorzeitig vom schönen Schweizer 
Bergland nach Wien zurückreisen. „Ich 
dachte, ich wäre schwanger, und hatte 'Angst 
vor dem, was in mir wachsen könnte . . . 
Später stellte sich heraus, daß es eine - 
falsche Annahme war.“ 

Beruhigt fährt Alma zu ihrem Maler zu¬ 
rück, dessen Begabung sie höher einschätzt 
als sein Äußeres: „Kokoschka war groß und 
schlank, aber seine Hände waren rot und 
neigten dazu, anzuschwellen. Seine Ohren, 
obwohl klein und feingemeißelt, standen 
etwas ab. Seine Nase war ziemlich breit 
und neigte auch dazu, anzuschwellen.“ 

In Neapel verspricht die schöne Witwe, 
ihn zu heiraten, „wenn er ein Meisterwerk 
geschaffen habe“. Als dieses Meisterwerk 
bezeichnet Kokoschka sein Bild „Winds¬ 
braut“, das die beiden in einem sturm¬ 
geschüttelten Boot wiedergibt. Kokoschka: 
„Almi, glaube mir, ... du bist die Frau 
und ich bin der Künstler.“ Aber Almi hält 
ihr Versprechen nicht. „Aus Selbstschutz 
löste ich allmählich die Bande.“ Der Maler 
schenkt ihr noch sieben mit erotischen 
Szenen bemalte Fächer und zieht dann —*■ 
1914 — in den Krieg. 

„Keines Mannes Hand in meiner Hand“, 
klagt Frau Alma während der Kriegsjahre 
in ihrem Tagebuch. „Warum brauche ich die 
männlichen Quäler?“ Die wenigen Abende, 
die sie mit dem Komponisten Hans Pfitzner 
verbringt — er spielt ihr den Entwurf sei¬ 
ner Oper „Palestrina“ vor —, geben ihr 
nur wenig Trost. „Aus Mitleid mit dem 
armen Nervenbündel küßte ich ihn auf die 
Stirn ... Da sagte dieser polierte Poet und 
Musiker: ,Ja — und was jetzt? Soll ich den 
Liebhaber spielen oder nicht?“ So sind die 
großen Künstler. Dilettanten im Leben, ein 
jeder von ihnen!“ 

Überhaupt möchte Frau Alma nun dem 
Boheme-Dasein entsagen. „Ich warne meine 
Seele: Verstecke die emotionalen Silber¬ 
löffel — die Künstler kommen.“ Aber kaum 
berichtet ihr Berta Zuckerkandl, bei der 
sie schon ihren ersten Gatten Mahler ken¬ 
nengelernt hat, von den Erfolgen eines ge¬ 
wissen Walter Gropius auf einer Werk¬ 
bund-Ausstellung in Köln, da gerät Ko¬ 
koschkas Almi wieder in Bewegung. 

In einem Glückwunschbrief an ihren 
Sanatoriums-Kavalier spart Alma nicht mit 
deutlichen Hinweisen. „Ich sehne mich nach 
einem Willen, der mich weise von dem weg¬ 
führt, was ich erworben habe, hin zu dem, 
was mir eingeboren ist. Ich weiß, ich könnte 
auch allein dorthin gelangen, aber ich 
möchte so gern zu jemandem .danke“ dafür 
sagen.“ 

Leutnant Gropius liegt in einem Lazarett, 
als er den Brief bekommt. Ein Treffen in 
Berlin wird verabredet, und Alma ahnt 
schon wieder: „Ich glaube, daß er in 
meinem Leben etwas bedeuten wird.“ 
Beide bleiben zwei Wochen in der deut¬ 
schen Hauptstadt. „Die Tage verbrachten 
wir mit tränenvollen Fragen, die Nächte 
mit tränenreichen Antworten. Er konnte 
nicht über meine Beziehungen zu Ko¬ 
koschka wegkommen.“ 

Gropius schaffte es dann aber doch, und 
es wird schnell geheiratet — aus der Ehe 
stammt eine Tochter namens Manon, die 
18jährig an Kinderlähmung stirbt. 

Doch die ständige Abwesenheit des Man¬ 
nes bekommt der Soldatenfrau schlecht 
„Was mich betrifft, so konnte ich eine Ehe 
auf lange Entfernung nicht aufrechterhal¬ 
ten.“ Sie weiß nun, „wie es ist, ein Kind von 
einem schönen, geliebten Mann zu haben. 
Ich hatte meinen Willen. Meine Neugierde 
war zu Ende“. 

Schon tritt auch ein neuer, ein „stämmi¬ 
ger Mann mit sinnlichen Lippen, großen, 
schönen blauen Augen und einer goethi- 
schen Stirn“ auf den Plan. „Er war un- 
gemein musikalisch und liebte Mahlers 
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kranker kleiner Mann, der völlig unheroisch 
an einem etwas fatalen Darmleiden her¬ 
umdokterte.“ Mit bemerkenswerter Roheit 
gibt, ihm seine Reisegefährtin in einem 
Brief den Abschied. „Wenn es zum wirk¬ 
lichen Leben kommt, dann bist Du ein elen¬ 
der Versager. Das beste ist, Männer wie 
Dich zwischen Buchrücken zu pressen und 
in unkenntlicher Form von späteren Gene¬ 
rationen verschlingen zu lassen.“ 

Durch Tantiemen ausreichend versorgt, 
die ihr aus Aufführungen von Mahlers 
Werken zufließen, verwirklicht Alma nun 
systematisch den Traum ihrer Kindheit, 
„meinen Garten mit Genies zu bepflanzen“. 
Zu einer dieser Zierpflanzen wird der Kom¬ 
ponist Franz Schreker, der eben (1912) durch 
die Uraufführung seiner hocherotischen 
Oper „Der ferne Klang“ von sich reden ge¬ 
macht hat. Alma: „Ich ging ein Stück neben 
ihm und verließ ihn zur rechten Zeit.“ 

Sehr viel länger dauern die Beziehungen 
zu einem jungen Mann in ausgefransten 
Hosen und zerrissenen Schuhen, den ihr der 
Stiefvater Moll, ein Malschüler ihres Va¬ 
ters, als „armes, verhungerndes Genie“ und 
als Porträtisten empfiehlt: Oskar Kokoschka, 
damals 26 Jahre alt. 

Gleich bei seinem ersten Besuch zeichnet 
Kokoschka die Frau Alma, während sie 
Klavier spielt. „Plötzlich riß er mich stür¬ 
misch in seine Arme. Es war für mich eine 
seltsame, fast schockierende Umarmung. Ich 
erwiderte sie nicht im geringsten. Und 
genau das schien es zu sein, was auf ihn 
wirkte.“ Stunden später hält sie einen Brief 
in ihren Händen: „Bringen Sie ein wahres 
Opfer und werden Sie meine Frau, heim¬ 
lich, denn ich bin arm.“ 

Zwar widersteht sie der Versuchung, die¬ 
ses arme Genie zu heiraten, aber sie stürzt 
sich mit Vehemenz in das Abenteuer, das 
Kokoschka ihr anbietet. „An einem stürmi¬ 
schen, zerquälten Tag, als er mich leiden¬ 
schaftlich, aber . . . selbstsüchtig liebte, 
schmolz die Welt plötzlich um mich hin¬ 
weg, und ich bin seitdem überzeugt von 
einer Superwelt . . . Die folgenden drei 
Jahre waren eine stolze Schlacht der Liebe.“ 
Wie alle Liebhaber und Verehrer Almas 
scheint auch Kokoschka, heute prominenter 
Prominenten-Porträtist in der Bundes¬ 
republik, damals von fürchterlicher Eifer¬ 
sucht geplagt worden zu sein. Nach Almas 
Angaben bleibt er bis 4 Uhr morgens vor 
ihrer Wohnung auf der Lauer, bis er sicher 


Komponist Mahler 
Besuch bei Sigmund Freud 


sein kann, daß keine „Burschen“ zu ihr in 
das Haus kommen. Um den bösen Drang in 
sich zu bekämpfen, küßt er auf den zahl¬ 
reichen Photographien, die Alma pietätvoll 
um sich postiert hat, des toten Gustav 
Mahlers Gesicht. Alma: „Ich kann nicht 
sagen, daß es geholfen hat.“ 

In Mürren, im Berner Oberland, wo sich 
das Paar in den besten Zimmern des besten 
Hotels einquartiert, malt Kokoschka das 
berühmte Porträt der Alma Mahler. „Er 
malte mich, mich, mich, er kannte keine 
anderen Gesichter mehr.“ Leider muß Frau 
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Werke. Er sagte, ' er hätte mich deshalb 
kennenlernen wollen.“ Der Mann mit der 
Goethe-Stirn heißt Franz Werfel und ist 
27 Jahre alt. 

„Es mußte geschehen“, schreibt die 38jäh- 
rrge Alma in ihr Tagebuch. „Es war unver¬ 
meidbar, . . . daß unsere Lippen sich fan¬ 
den Wohin wird dieses erhabene Erlebnis 
mich führen? ... Ich kann nichts bereuen. 

. Diese wenigen Tage, erfüllt von Mahlers 
Musik ... waren ein Lied der Liebe.“ 

Zwar steht auch der Schriftsteller Werfel 
im Kriegsdienst, aber er hat dem Leutnant 
Gropius eines voraus: Er dient nach län¬ 
gerer Frontzeit bei einer Heeres-Presse- 
stelle in Wien. 

Als die schicksalsvollste Zeit ihres Lebens 
bezeichnet die damalige Frau Gropius den 
! Sommer 1918 — um die Ereignisse recht 
präzise zu schildern, greift Alma in ihrem 
Buch auf Tagebuchnotizen Werfels zurück, 
} die der 1945 gestorbene Dichter niemals 
veröffentlicht sehen wollte. Werfel be¬ 
schreibt in seinem Tagebuch etwa sehr de- 
; tailliert einen Besuch in der Sommervilla 
: seiner Alma, die er einige Wochen nicht ge¬ 
sehen hatte und die bereits im siebenten 
Monat schwanger war. 

“ Die Episode, die Werfel nicht publiziert 
sehen wollte und die der britische Verlag 
immerhin akzeptierte — einige andere 
Episoden konnten der Memoiren-Autorin 
r wieder ausgeredet werden —, endet da¬ 
mit, daß Werfel im Morgengrauen vom 
jj Dienstmädchen geweckt wird. Er möge so¬ 
fort einen Arzt für die Hausfrau holen, die 
' an Blutungen leide. 

f. Auf dem einstündigen Weg zum nächsten 
; Ort leistet Werfel, vom Regen durchnäßt, 
t von Schuldgefühlen gequält, zwei Gelübde: 
i „1. Alma auf immer treu zu sein, nie mehr 
r\leichtfertig sexuelle Befriedigung zu suchen 
^ und meine Augen nicht auf sexuell auf¬ 
regenden Objekten auf den Straßen ruhen 

zu lassen und 2. nicht mehr zu rauchen.“ 

| Bei einem Anruf in dem Wiener Kranken- 
: haus, in das Alma transportiert worden ist, 
Verfährt Werfel, daß sie nicht operiert zu 

g. werden braucht. „Nach dieser guten Nach- 
jj rieht ging ich zum Essen ins Cafe Herren¬ 
hof ... Seit ich das Gefühl habe, daß Alma 

| die Krisis überwunden hat, rauche ich 


Werfels späterer Ta¬ 
gebuch-Notiz „Mittags 
brach ich mein Fasten“ 
geht die Nachricht vor¬ 
aus, daß Alma einen 
Knaben geboren habe, 
dessen Zustand aller¬ 
dings beunruhigend sei. 
Werfel schreibt das Ge¬ 
dicht „Geburt eines 
Sohnes“, denn es ist ihm 
der Gedanke gekom¬ 
men, daß er der Vater 
dieses Kindes sein 
könne. 

Später notiert Werfel 
in sein Tagebuch: „Ge¬ 
stern hat Walter Gro¬ 
pius alles entdeckt. Als 
Alma mit mir telepho¬ 
nierte, ... kam er dazu 
und hörte sie ,Franz“ sa¬ 
gen.“ Und Leutnant Gro¬ 
pius, der während der 
Krankheit am Bett sei¬ 
ner Frau saß, bittet den 
Schriftsteller: „Schonen 
Sie Alma. Das Schlimm¬ 
ste kann geschehen. Die 
Aufregung, die Milch — 
wenn unser Kind ster¬ 
ben sollte!“ Schreibt 
Werfel: „Gerade der 

edle Anstand enervierte 
mich ... Dieser wahre Edelmann!“ 

Der Knabe stirbt, und die Eheleute Gro¬ 
pius trennen sich: Der Architekt gründete 
in Weimar d!ie Bauhaus-Schule, an der sich 
nach und nach die Elite der gesamten ge¬ 
genwärtigen Architektur versammelte — 
der Österreicher Werfel freilich mokierte sich 
über die „persisch-sächsische Weltanschau¬ 
ung“, die am Bauhaus gepredigt werde. 

Zehn Jahre lang spielt Frau Alma nun 
als Weggefährtin Werfels „die Rolle der 
großen... glücklichen Liebe eines anerkann¬ 
ten Schriftstellers“, in Wien, in Venedig, 
auf Reisen nach Palästina, Damaskus, auf 
Vortragstournees. Die Schriftsteller Her¬ 
mann Sudermann, Arthur Schnitzler, Her¬ 
bert George Wells, Sinclair Lewis, Fritz 
von Unruh, Gerhart Hauptmann (Alma zu 
Hauptmann: „Im nächsten Leben müssen 
wir ein Liebespaar sein“), die Musiker 
Maurice Ravel, Arnold Schönberg, Eugene 
d’Albert, Alban Berg — er widmet Frau 
Alma seinen „Wozzeck“ — kreuzen ihre 
Wege. Alma: „Nicht einen Tag war das 
Leben mit Werfel ermüdend oder zu klein.“ 
Bei alldem vergißt Alma keineswegs, daß 
sie die Witwe und Erbin Mahlers ist; sie 
macht sich Sorgen, weil Mahlers Werke 
nicht mehr so oft gespielt werden wie 
einst, aber sogar sie findet jetzt manchmal 
die Mahler-Musik „zu lang“, und sie hat 
das Gefühl, „als hätte man ständig den 
lieben Gott am Telephon“. 

Die Bekundungen ihrer großen Liebe zu 
Werfel („Unsere Übereinstimmung war un¬ 
glaublich. Werfel fand ein Wort dafür: 
,Panerotik‘ “) werden allmählich von Zwei¬ 
feln angenagt. „Ich konnte, wollte und 
sollte ihn nicht zähmen. Warum sollte 
meine Zukunft ein einziges. Zittern um 
seine Treue sein? Überall um ihn glitzerte 

es, überall suchte er-und fand. Er 

war so leicht verführbar. Er wollte mich 
heiraten, aber was dann?“ 

Dann aber rettet sich Frau Alma wieder 
in den Höhenflug. „Gewiß, ich liebte ihn, 
aber ... meine Seele reichte über ihn hin¬ 
aus zu der Größe und Schöpfungskraft in 
allen Männern.“ 

Offenbar hat Frau Alma an der schrift¬ 
stellerischen Produktion Werfels wenig 
Anteil. Allerdings ist es ihr Verdienst, ihm 
den Satz „Nicht der Mörder, der Ermordete 
ist schuldig“ übermittelt zu haben. Die 
provokatorische These, Titel des ersten 


Werfel-Romans, war das Lieblingszitat 
eines albanischen Mitreisenden auf dem 
Schiff, das Frau Alma und den darmkran- 
ken Dr. Fraenkel nach Korfu brachte. 

Im allgemeinen aber geht Almas Teil¬ 
nahme an Werfels Gedichten, Romanen 
und Dramen, deren Titel sie getreulich 
aufführt, selten über Sätze hinaus wie: 
„Ich finde den ,Spiegelmensch“ großartig, 
und ich werde nicht ruhen, bis er ihn be¬ 
endet hat.“ Oder: „Franz ist so ernsthaft, 
daß es eine Freude ist, ihn zu beobachten." 

Sogar als Werfel seinen „Verdi“-Roman 
schreibt, ist ihm Alma, die Musikalische, 
keine Muse. „Ich stimmte keineswegs mit 
den Ansichten, die er in seinem Roman 
ausdrückte, überein. Für mich war und 
wird Wagner immer größer sein als Verdi.“ 

Deutlicher dagegen ist der Einfluß Ernst 
Kreneks, der als Mann von Almas Tochter 
Anna oft Hausgast ist, auf Werfels Verdi- 
Buch. Die Diskussionen mit Almas Schwie¬ 
gersohn lassen Werfel in den Verdi-Roman 
die Figur eines modernen Musikers namens 
Fischböck einführen. Frau Alma: „Wir 
schätzten Krenek für seine ahnungslosen 
Dienste als literarisches Modell.“ Für Wer¬ 
fels poetische Kraft findet Alma keine 
andere Erklärung als diese: „Seine Augen 
hingen gierig an der Figur jeder Frau... 
Aber natürlich fluteten seine Kunst, seine 
Energie und seine Imagination aus der¬ 
selben Quelle.“ 

Alma, geborene Schindler, verwitwete 
Mahler, geschiedene Gropius, ist beinah 
fünfzig Jahre alt, als der Standesbeamte 
den Bund mit dem 38jährigen „Onkel Wer¬ 
fel, der bei uns wohnt“ (Tochter Manon), 
legalisiert. Aber der Zeitpunkt der Heirat 
ist für Alma zugleich Zeitpunkt der Re¬ 
signation: „Das Aufhören, jedes Aufhören 
ist schrecklich. Nie mehr mit der Furcht 
zu spielen, schwanger zu sein! Und was 
erhält man dafür? Ruhe, eine weisere An¬ 
sicht des Lebens, das Ende aller Wünsche? 
Nichts dergleichen.“ Mit dem naturbeding¬ 
ten Ende der „Panerotik“ sind für Frau 
Alma sogar „die Werke der Männer, die 
mir nahe waren, nicht mehr von größter 
Bedeutung. Sie brauchen mich auch nicht 
mehr“. 

Die jungverheiratete Frau Werfel wendet 
sich deshalb nun dem Religiösen zu. „Ich 
fühlte, daß ich meinen natürlichen Platz 



Maler Kokoschka 
.Wache vor der Haustür 
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Komponist Schreker 
„Ich kann aus einer Zwiebel... 


gefunden hatte.“ Begeistert wohnt sie der 
Inthronisierung des faschistischen Kardi¬ 
nals Innitzer zum Fürstbischof bei. Nur 
mit der Auswahl der Musik, die zu diesem 
Anlaß gespielt wird, ist sie nicht einver¬ 
standen. „Bei solchen Gelegenheiten könnte 
— und sollte man auch — Mahlers Musik 
spielen.“ 

Besonders hat es der resignierenden 
Alma der Pater Hollnsteiner angetan, ein 
Theologieprofessor. „Ich fühlte mich so¬ 
gleich mit ihm vertraut. Nach seinem drit¬ 
ten Besuch erschienen alle anderen wie 
graue Phantome. Hollnsteiner ist 38 Jahre 
alt und hat bis jetzt noch keine Frau ge¬ 
troffen. Er ist die Essenz eines Priesters.“ 

Werfel, der schon „den ständigen Ein¬ 
fluß . . . (der) alten Idole Nietzsche und 
Wagner übel vermerkte“, fördert auch Al¬ 
mas neue kirchliche Neigungen nicht. Sie 
deutet das auf ihre Art: „Franz macht 
jetzt Fehler. Heute wollte er mich nicht 
in die Kirche gehen lassen. Das ist 
die falsche Art von Eifersucht. Dort bin 
ich ihm nicht untreu. Oder vielleicht gerade 
dort?“ Später, auf der Flucht durch 
Europa, vermag die Kirche sie allerdings 
nicht zu trösten, und Alma sitzt beim 
Gottesdienst „in einer Menge, die so wenig 
bewegt war wie ich“. 

Als 1933 die Judenverfolgungen in 
Deutschland auch Werfel und seine Freunde 
in Österreich alarmieren, schreibt Frau 
Alma in ihr Tagebuch: „Franz hat jetzt 
eine Unglückssträhne. Uber vierzig Jahre 
war er ein Kind des Glücks.“ Aber sie 
notiert auch einen tragisch-edlen Ausdrude 
Werfels: „Die Juden sollten die andern 
durch Würde und Leistung, nicht durch 
Geschrei widerlegen.“ 

Die politische Kluft zwischen ihr, der 
passionierten Wagner- und Nietzsche-Ver¬ 
ehrerin, und dem Schriftsteller Werfel, die 
nach Frau Almas Aussage immer größer 
geworden war, hat nun plötzlich keine Be¬ 
deutung mehr. Sie schreibt: „Wir waren 
beide zu Schaden gekommen. Als Jüngling 
hatte Werfel an die Weltrevolution ge¬ 
glaubt. Er konnte nicht wissen, was daraus 
wurde.“ 

In rußgeschwärzter Uniform hatte Wer¬ 
fel in der November-Revolution nach dem 
Ersten Weltkrieg bei der roten Garde auf 
den Wiener Barrikaden gestanden, und 


Frau Alma hatte dem müden Kämpfer 
mißbilligend ihre Haustür verschlossen. 
Sie ihrerseits hatte auf die „Weltrettung 
durch Mussolinis Werk“ gehofft. Sie war 
sogar eigens nach Rom gefahren, um mit 
Mussolinis damaliger Geliebten, der Jour¬ 
nalistin Margherita Sarfatti, Tee zu trin¬ 
ken. „Auch ich konnte nicht wissen, was 
Hitler daraus gemacht hat.“ Jetzt „ist sie 
unlösbar mit dem Schicksal der Juden ver¬ 
knüpft“ und „muß mit diesem seltsamen 
Volk bis ans Ende der Erde wandern“. 

Diese Wanderung führt das Ehepaar 
Werfel in einen ausgebauten Wachtturm an 
der französischen Riviera, „weil Werfel ver¬ 
bohrt an der Idee .eines letzten Fetzens Eu¬ 
ropa' hängt“. Die siebenwöchige Flucht vor 
den einrüdeenden deutschen Truppen — Wer¬ 
fel: „Tour de France“ — zwingt das Paar 
in einen Unterschlupf im Wallfahrtsort 
Lourdes. Dort kauft Frau Alma Devotio¬ 
nalien und auch ein kleines Traktatbänd¬ 
chen mit der Lebensgeschichte der heiligen 
Bernadette. „Ich gab es Werfel, und er las 
es mit großem Interesse.“ In Lourdes 
gelobte er: „Wenn wir gut nach Amerika 
kommen, werde ich ein Buch zu Ehren der 
heiligen Bernadette schreiben.“ 

Sie kommen gemeinsam mit Heinrich 
Mann und dessen Neffen Golo gut nach 
Amerika. Schon ein Vierteljahr später 
schreibt Werfel an der kalifornischen Küste 
seinen großen Erfolg „Das Lied von Berna¬ 
dette“. Alma: „Er schrieb den neuen Roman 
in einer Art Taumel . . . Am Ende sagte er, 
es ist, als hätte ich ein Diktat aufgenom¬ 
men.“ Bald darauf unterzeichnet er einen 
Filmkontrakt über 50 000 Dollar. 

In der Komödie „Jaeobowsky und der 
Oberst“ — sie schildert die an skurrilen 
Erlebnissen reiche, gemeinsame Flucht 
eines polnischen Obersten und eines pfif¬ 
figen kleinen Juden vor den Deutschen — 
verwertet Werfel seine eigenen Erlebnisse 
und die Erzählungen eines polnischen 
Zufallsbekannten. Frau Alma: „Die Komö¬ 
die war lustig, aber brauchte endlose Zeit 
und verursachte endlose Plagereien.“ Der 
Prozeß, mit dem der Pole droht, und 
der Wechsel des Regisseurs (Max Rein¬ 
hardt wollte das Stüek inszenieren, fand 
aber keinen Finanzier) zwingen Werfel, 
das Stück viermal umzuschreiben, und 


nötigen ihm die Bemerkung ab: „Ich kann 
aus einer Zwiebel keine Rose machen.“ 
Während der Arbeit an seinem letzten, 
dem Zukunftsroman „Der Stern der Un¬ 
geborenen“ zwangen schwere Herzanfälle 
den Schriftsteller monatelang ins Bett. 
Vermerkt Frau Alma mit dem ihr eigenen 
Takt: „Er war so unglücklich, daß er wäh¬ 
rend der Anfälle das Wasser nicht halten 
konnte, und sagte mir immer wieder mit 
den süßesten Worten, wie beschämt er dar¬ 
über sei.“ Auch das „Wiedererwachen seiner 
Sexualität“ registriert sie besorgt. „Wenn 
ich ihn, aus Angst um sein Leben, abzuwei¬ 
sen suchte, sagte er verärgert: ,Ich werde 
in ein Bordell gehen.' “ 

Trotzdem muß der Schriftsteller Werfel 
auch noch andere Gefühle für seine Frau 
empfunden haben als jene, die Frau Alma 
in ihren Memoiren so bereitwillig entblößt. 
Denn er schickt ihr in Amerika von einer 
kurzen Reise die Verse: 

Wie ich dich liebe, hob ich nicht gewußt, 
bevor mich überfiel dies rasche Scheiden . .. 
Was gestern du berührt hast, starrt nun leer. 
Die Dinge sind wie tief gekränkte Tiere 
Mein Leben nicht, das deine war das ihre, 

Werfel stirbt 1945, neun Tage nach Voll¬ 
endung seines Romans „Stern der Unge¬ 
borenen“, mit einem Lächeln auf dem Ge¬ 
sicht, an seinem Schreibtisch. Anschaulich 
beschreibt die Witwe sein Begräbnis. 
„Bruno Walter spielte die Orgel, Lotte Leh¬ 
mann sang. Ich ließ Werfel so begraben, 
wie er es im .Stern der Ungeborenen' be¬ 
schrieben hatte: im Smoking, mit einem 
neuen weißen Seidenhemd, mit der Brille 
in der Brusttasche, einem seidenen Ersatz¬ 
hemd und mehreren Taschentüchern im 
Sarg . . . Pater Moenius segnete mit Spe¬ 
zialerlaubnis des Erzbischofs den Leichnam 
Franz Werfels, eines ungetauften Juden.“ 
Alma kennt jede Einzelheit; teilgenommen 
hat sie an der Beerdigung nicht. 

„Ich bin nie dabei“, erläuterte sie dem 
Nachbarn Thomas Mann, der gekommen 
war, um von dem aufgebahrten Toten Ab¬ 
schied zu nehmen, und der — wie er in 
der „Entstehung des Doktor Faustus“ be¬ 
richtet — wegen dieses Ausspruches „nicht 
wußte, ob es Lachen oder Schluchzen war, 
was mir vorm Sarge die Brust erschüt¬ 
terte“. 


... keine Rose machen": Eheleute Werfel, Kokoschka-Wandschmuck 
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ner Generosität nicht 
nur von den Studenten 
als Mäzen der Kunst¬ 
hochschule empfunden — 
hatte aus seiner privaten 
Sammlung dem Direktor 
von Oppen einige Bil¬ 
der Hundertwassers ge¬ 
zeigt. Von Oppen: „Ich 
ließ die Bilder herholen, 
zeigte sie dem Kollegium 
und schlug Hundertwas¬ 
ser als Gastdozent vor.“ 


Hochschulsaal 213: Pinsel-Poppe entdeckte 


ser („Frankfurter Allge¬ 
meine“), er dürfte unter 
den jungen österreichi¬ 
schen Malern „mit seinen 
Spiralbildern, in die er 
seine biologisch-kosmi¬ 
schen Mythen hineinge- 
heimnist, der erregendste und zukunfts¬ 
reichste sein“. 


Das Hamburger Institut, dessen Faschings¬ 
veranstaltung „Li-La-Lerchenfeld“ im han¬ 
seatischen Raum populärer ist als seine 
fachliche Arbeit, hatte sich im Sog des 
hamburgischen Lokalpatriotismus 1955 vom 
angemessenen Statu9 einer Landeskunst¬ 
schule zur „Staatlichen Hochschule für 
Bildende Künste“ befördern können. Mit 
der Beförderung konnte ' freilich die Be¬ 
setzung der Lehrstühle nicht Schritt halten; 
der energische Verwaltungsakt allein ge¬ 
nügte nicht, die Hafenstadt Hamburg für 
musische Temperamente wie Malprofesso¬ 
ren attraktiv zu machen. 

So war der gegenwärtige Direktor der 
Kunsthochschule, Professor Dr. Hans von 
Oppen, um so eher geneigt, einer Anre¬ 
gung nachzukommen, die er von dem Ham¬ 
burger Malermeister Siegfried Poppe emp¬ 
fing. Dr. von Oppen heute: „Vielleicht war 
es mein Fehler.“ Bildersammler Poppe — 
„Pinsel-Poppe“ genannt, weil er einen 
Malereibetrieb unterhält, und wegen sei¬ 


Hundertwasser wurde mit Zustimmung 
des Regierungsdirektors Stock von der 
Hamburger Kulturbehörde für zwei Se¬ 
mester berufen — Stock heute: „Die 
Bürgerschaft, die nicht zum großen Teil 
aus musischen Menschen besteht, ist über 
den Fall aufgebracht. Das hat mich am 
meisten aufgeregt“ — : und begann, seine 
Schüler auf Packpapier malen zu lassen; 
wer diese Technik nicht befolgte, sah seine 
Arbeit mit rotem Pinsel zunichte gemacht. 

Dann rief Hundertwasser die „Sinn¬ 
sucher“ der Welt, aber natürlich auch 
Rundfunk, Fernsehen und Presse zur Teil¬ 
nahme an seinem Jahrmarkts-Unterneh¬ 
men der endlosen Linie auf. „Die Linie 
sollte ... eine gewaltige Sonne werden“, 
erklärte er, „die meine Schüler umgibt 
und in deren Zentrum sie Kraft für eine 


Spiral-Maler Hundertwasser 
,einen neuen Dozenten 


Programm-Spirale 


in Plakat mit Sätzen wie „Natürlich hat 
-J die Linie einen Sinn, aber der Sinn ist 
nicht das Gemeinte“ und „Wir wundern 
uns, wie gerade wir auf dem Strich gehen“ 
lud vor kurzem „Sinnsucher“ in die Ham¬ 
burger Hochschule für Bildende Künste. 

Die aufgerufenen Sinnsucher sollten ge¬ 
gen fünf Mark Eintritt im Hochschul- 
Raum 213 einer „großen Konzentrations¬ 
übung“ beiwohnen: Es war geplant, bei 
„stetem Abspielen arabischer Musik“ mit 
„Bleistift, Tinte, Urin des Propheten, Öl¬ 
farbe“ in einer „Tage und Nächte ununter¬ 
brochenen“ Anstrengung eine spiralige 
Linie an den Wänden entlangzuziehen. 

Die in Marktschreier-Manier angekün¬ 
digte Linienziehung galt als Demonstra- 


(.tun, um uei em ^jräütuozeru a 

burger Hochschule, der 31jährige, 
gebürtige Vollbart Fritz Hundercwasser, 
gegen eine in der Malerei herrschende 
Modeströmung protestieren wollte, gegen 
den sogenannten Tachismus (französisch 
„la tache“ = der Fleck). Statt zu einer 
Demonstration gegen den Tachismus wurde 
die Scharlatan-Aktion Hundertwassers zu 
einer öffentlichen Blamage des Hamburger 
Kunst-Instituts und seiner Personalpolitik. 


ungeheure schöpferische Leistung finden 
würden.“ 

Aber auch die Besucher, die fünf Mark 
entrichten wollten, wurden als Zuschauer 
nicht in den Raum 213 gelassen, in dem 
Hundertwasser mit Schülern und Freunden 
die Spiral-Linie zog, die — dem Plakat- 
Manifest zufolge — möglichst bis über 
das Dach des Hauses hinausreichen sollte. 
Die Hochschul-Leitung, die ihr Personal- 
Debakel zum öffentlichen Skandal heran¬ 
wachsen sah, verbot zunächst die Teil¬ 
nahme von Besuchern und erzwang nach 
4614 Stunden den Abbruch der unsinnigen 
Demonstration. Auf Vorschlag des Direk¬ 
tors hat Hundertwasser inzwischen ange- 
boten, seine Gastdozentur — Monatsein¬ 
kommen 1100 Mark — niederzulegen. 

Dem Hamburger Kunstinstitut wäre die 
blamable Affäre mit Hundertwasser er¬ 
spart geblieben, wenn es sich gründlicher 
über Unternehmungen unterrichtet hätte, 
mit denen der Pseudo-Künstler zuvor Auf¬ 
merksamkeit zu erregen versucht hatte. 
Vollbart Hundertwasser, der auch beim 
Unterricht gern seine Pelzmütze auf dem 
Kopf behält und barfuß geht, hatte bereits 
in Wien alberne Thesen wie „Durch das 
Weizenessen zur Unabhängigkeit“ vertreten 
und im Herbst auf schreierischen Plaka¬ 
ten gegen „die verbrecherische Methodik 
unseres Unterrichtssystems“ polemisiert, 
„das in den Hochschulen, Akademien, 
Gymnasien und Schulen praktiziert wird“. 
Hundertwasser rief die Jugend auf, „Kunst¬ 
hoch- und Philosophie-Schulen nicht mehr 
zu besuchen“, und ermahnte die philo¬ 
sophische Fakultät der Universität Wien, 
„sich aufzulösen und sich dem Pintorarium 
anzuschließen“ — einer von ihm geforder¬ 
ten Denk-, Lebens- und Malschule. 

Er dementierte aber nach dem erzwunge¬ 
nen Abbruch seiner Spiral-Linie, daß diese 
Unternehmung ein Teil seines Programms 
sei, Kunststudenten den Besuch von Hoch¬ 
schulen zu verleiden. Die Linie sei „kein 
Scherz, kein Jungbubenstreich, sondern 
eine sehr ernste Sache“. 

Die „ernste Sache“, willkommenes Argu¬ 
mentations-Material für alle, denen jeg¬ 
liche Form moderner Kunstbetätigung als 
Scharlatanerie verdächtig ist, war zum 
Glück mit wasserlöslichen Farben betrie¬ 
ben worden, was die Restaurierung des 
verunstalteten Hochschulsaals erheblich 
verbilligen dürfte. 

Bildhauer Gustav Seitz, einer der promi¬ 
nentesten unter den Professoren, die von 
der Hamburger Hochschule gewonnen wer¬ 
den konnten — Seitz kommt aus der 
DDR —, urteilte nach der Linien-Aktion 
über Hundertwasser: „Er vermasselt das 
Ansehen der Arbeit.“ Auch Vertreter des 
Studenten-Ausschusses distanzierten sich: 
„Mit seinen Messias-Allüren erschien er 
uns wie ein komischer Heiliger ... Von ihm 
geht keine Kraft aus.“ Der hansestädtische 
Regierungsdirektor Stock kommentierte 
das Hochschul-Dilemma: „Ein Hecht wäre 
ganz gut gewesen. Aber nicht so einer.“ 
Und ein Maler namens Arie Goral pro¬ 
testierte in einem Rundschreiben „Sturm 
im Hundertwasserglas“ gegen „die totale 
Bluffaufrüstung auf dem Strich mit 
Schaumschläger“ und kehrte aus Protest 
für zwei Tage die Bilder, die er im Ham¬ 
burger Museum für Völkerkunde aus¬ 
gestellt hatte, mit der Vorderseite zur 
Wand. 

Ein Mitstreiter und Begleiter Hundert¬ 
wassers, Herbert Schuldt, beurteilt die 
Angelegenheit allerdings anders. Er meint 
unbekümmert, daß Hundertwasser nur 
Ausführender einer Idee gewesen sei, die 
von dem Philosophie-Studenten und Mani¬ 
fest-Verfasser Bazon Brock stamme, daß 
Hundertwasser aber „die Angelegenheit 
mit der Linie gar nicht kapiert“ habe. 
Seine „Hinterwäldlermanieren“ hätten das 
Unternehmen verdorben. 
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-Haaptonicum - 

Ihr Haar braucht es! 


Vac ist ein Strom von Kraft und Leben für Ihr Haar. 
Vac macht es frei von Schuppen - 

gesünder, kräftiger und schöner. 






wirkt sicher! 
wirktspürbarl 


Was Ihrem Haar fehlt? Die natürlichen Nähr- und Aufbaustoffe! 

Eine gründliche Durchblutung der Kopfhaut wird die Haarwurzeln auf 
eine naturgemäße und biologisch richtige Weise wieder damit versorgen. 
Darum brauchen Sie Vac. Vac-Haartonicum sorgt sofort - 
schon bei der ersten Anwendung - für eine gründliche und nachhaltige 
Durchblutung der Kopfhaut. Vac hilft Ihrem Haar - Ihr Haar braucht es 


Jetzt wird Ihr Haar aufleben - durch Vac-Haartonicum! 










WISSENSCHAFT 


KLEINREAKTOR 


Amerikanische Wissenschaftler haben 
einen Atomreaktor entwickelt, der — im 
Gegensatz zu den bisher errichteten 
großen Kernkraftanlagen — nur etwa 
100 Kilogramm wiegt und nicht mehr 
Raum einnimmt als ein Benzinkanister. 
Der mit einem Kostenaufwand von 27 Mil¬ 
lionen Mark konstruierte Kleinreaktor 
(Typ „Snap II“) soll vornehmlich als platz¬ 
sparende Elektro-Kraftstation für Erd¬ 
satelliten und später auch für Raumfahr¬ 
zeuge dienen. 

PRIVAT-SATELLITEN 

F arende amerikanische Elektrofirmen er¬ 
wägen, Erdsatelliten für kommerzielle 
Zwecke einzusetzen. Die Überlegungen 
gehen davon aus, daß Erdsatelliten als 
Relais-Stationen in einem weltweiten Fern¬ 
seh- und Telephonnetz benutzt werden 
können. Die Verwendung solcher Relais- 
Satelliten würde nach den überschlägi¬ 
gen Berechnungen der interessierten Fir¬ 
men beispielsweise gestatten, die Gebühr 
für ein kurzes Telephongespräch zwischen 
Amerika und Europa auf etwa eine Mark 
zu senken. Die Investitionskosten für 
einen Privat-Satelliten werden auf über 
achtzig Millionen Dollar veranschlagt, wo¬ 
bei bereits vier Fehlstarts der Träger¬ 
rakete einkalkuliert sind, die den Satelliten 
in seine Kreisbahn um die Erde schießen 
soll. 


ERD-BOHRUNG 

Wettlauf in die Unterwelt 

A n einem März-Vormittag des Jahres 
1957 hatten sich im Hause des kalifor- 
’ nischen Wissenschaftlers Walter Munk 
; vom Scripps-Institut für Ozeanographie in 
La Jolla prominente Gelehrte zu einem 
1 Sektfrühstück versammelt. Der Schaum¬ 
ig wein beflügelte alsbald die Phantasie der 
I Gäste, und sie übertrumpften einander mit 
| utopischen Ideen und Projekten. 

Sie erörterten beispielsweise die Mög- 
I lichkeit, von der Antarktis einen Eisklotz 
l abzusägen, nach Kalifornien zu schleppen 
t und zwecks Bewässerung der Obstplanta- 
P gen anzulanden. In Sektlaune gründeten 
(• die Professoren dann auch neue Vereine 
I mit skurrilen Zielsetzungen, etwa einen 
K „Verband für die Zusammenarbeit mit 
t Besuchern aus dem Weltraum“, und ver- 
I teilten untereinander die Präsidenten- und 
E- Direktoren-Posten. 

fc Als die Gäste einige Stunden später auf- 
| brachen, verabschiedete man sich mit der 
p. Versicherung, einen vergnügten Vormittag 
» verbracht zu haben. Jedoch schon an den 
»folgenden Tagen stellte sich heraus, daß 
f eine der scherzhaften Vereinsgründungen 
■ das Sektfrühstück überdauert hatte: Die 
■ „Gesellschaft für Verschiedenes“, „Amsoc“ 
E genannt (für „American Miscellaneous 
| Society“). Und mit einem Plan der Amsoc, 
\ der an der Sekttafel zunächst ausgelassen 
L diskutiert worden war, beschäftigten sich 
I die Wissenschaftler bald ernsthaft auf den 
| einschlägigen Kongressen: mit dem Pi*o- 
p jekt nämlich, in das Innere der Erde vor- 
jr Zustoßen. 

I« Der Vorschlag stammt von dem Princeton- 
fGeologen Professor Harry Hess und dem 
EOzeanographen Walter Munk. Nach den 
■Plänen der Gelehrten soll ein zehn Kilo- 
% meter tiefes Loch durch die Kruste der 
E Erde gebohrt werden, um den Wissen¬ 


schaftlern endlich Aufschluß über die noch 
ungeklärte Frage zu geben, wie das Erd¬ 
innere beschaffen ist. „Eines der drama¬ 
tischsten wissenschaftlichen Unternehmen 
unserer Generation“, schrieb die „New 
York Times“. „Die Ergebnisse werden für 
die Wissenschaft ebenso wichtig sein wie 
die des Erdsatelliten-Programms.“ 

Die Amsoc stattete ihr Unternehmen 
mit dem Code-Namen „Mohole“ aus — 
einer Bezeichnung, die aus den Wörtern 
„hole“ (für „Loch“) und „Moho“ (für die 
nach dem kroatischen Geologen Mohoro- 


Kollegen, daß auch die sowjetische Aka¬ 
demie der Wissenschaften sich seit einiger 
Zeit mit der Absicht trägt, den Erd¬ 
mantel anzustechen. „Es wird zu einem 
Wettlauf in die Tiefe kommen“, prophe¬ 
zeite Bascom. 

Im Mai dieses Jahres begaben sich die 
amerikanischen Ozeanographen auf vier 
Forschungsschiffen in See, um einen gün¬ 
stigen Schauplatz für den abenteuerlichen 
Durchbruch in die Tiefe zu vermessen. Die 
Wissenschaftler schwanken noch, ob sie 
den diamantengespickten Bohrmeißel vor 



vicic benannte „Moho“-Grenzschicht zwi¬ 
schen Erdkruste und Erdmantel) zusam¬ 
mengesetzt ist. 

Dr. Andrija Mohorovicic hatte beim 
Studium von Erdbebenwellen ermittelt, daß 
in einer Tiefe von 30 bis 50 Kilometern 
ein dichtes und festeres Erdmaterial be¬ 
ginnen muß, weil sich die Erschütterungs¬ 
wellen in dieser Tiefe plötzlich schneller 
ausbreiten. Aus zahlreichen ähnlichen Be¬ 
obachtungen kamen die Geologen zu der 
Erkenntnis: Der Aufbau der Erde ähnelt 
der Struktur eines weichgekochten Hühner¬ 
eies. Die dünne Erdkruste entspricht der 
Schale, der Erdmantel dem Eiweiß und der 
glutflüssige Erdkern dem flüssigen Dotter. 

Aus astronomischen und geophysikali¬ 
schen Beobachtungen konnten die Geologen 
auf die chemischen und physikalischen 
Eigenschaften der Unterwelt schließen. Bei 
den Druck- und Temperaturverhältnissen, 
die innerhalb des Erdmantels herrschen, 
so glauben die Forscher, muß sich das 
Material der Tiefe in einem Aggregat¬ 
zustand befinden, der auf Erden unbe¬ 
kannt ist. Für ihre vagen Vorstellungen 
von den Eigenschaften des Erdinnern ver¬ 
mochten die Wissenschaftler bislang noch 
keine sinnfällige Bezeichnung zu kreieren. 
Der Erdmantel ist weder fest noch flüssig, 
er ist vielmehr härter als Stahl, zugleich 
aber hat er die Eigenschaft eines zähen 
Breis. 

Auf diesem Brei — einem Gemisch von 
Silikaten, Eisen und Nickel — schwimmen 
die Kontinente wie Eisberge auf dem 
Meer. Und so wie der größte Teil eines 
Eisbergs unter Wasser schwimmt, sind auch 
die Kontinental-Blöcke tief in den Brei des 
Erdmantels eingesenkt. Die Folge: Die 
Erdkruste ist unter den Kontinenten 30 bis 
50 Kilometer dick, unter dem Meeresboden 
dagegen — zumindest stellenweise — nur 
etwa zehn Kilometer. 

Somit erschien es den amerikanischen 
Mohole-Planern rationeller, von einer 
schwimmenden Bohrstation aus die Erd¬ 
kruste unter dem Atlantik oder dem Pa¬ 
zifik zu durchstoßen. Kaum war der ver¬ 
wegene Plan veröffentlicht, da erfuhr der 
technische Leiter der Bohr-Aktion, Amsoc- 
Mitglied Williard Bascom, von russischen 


der pazifischen 
Küste Mexikos 
zwischen den Clip¬ 
perton- und Guade- 
iupe-Inseln anset¬ 
zen sollen oder in 
einer atlantischen 
Meereszone nörd¬ 
lich der Antillen- 
Insel Puerto Rico. 


Vorerst haben 
die am Mohole- 
Projekt beteiligten 
Ingenieure aber 
noch etliche tech¬ 
nische Schwierig¬ 
keiten zu über¬ 
winden. Zwar kön¬ 
nen sich die For¬ 
scher auf die Er¬ 
fahrungen der Erd- 
ölfirmen stützen, 
die vor den Küsten 
der USA — von 
Bohrschiffen aus 
und mit biegsamem 
Bohrgestänge — 
nach Öl suchen. 

Die Ausrüstungen 
der Erdölfirmen 
sind jedoch den 
Anforderungen, die 
das Mohole-Projekt 
stellt, nicht ge¬ 
wachsen. Amerikas 
größtes Bohrschiff, 
die „Cuss I“, ar¬ 
beitet über Was¬ 
sertiefen bis 150 Meter; die Mohole-Mann- 
schaft ist aber gezwungen, die Bohrung 
dort anzusetzen, wo die Erdkruste am 
dünnsten ist: in einer Ozeantiefe von 
mindestens 3000 Metern. 


Außerdem reicht das Bohrgestänge der 
„Cuss I“ nur 5000 Meter tief hinab; für 
den Vorstoß der Mohole-Forscher müßte 
es jedoch 13 000 Meter lang sein. Damit 
die Biegsamkeit der Bohrrohre nicht über¬ 
mäßig strapaziert wird, soll das Bohr¬ 
schiff nach den Plänen der Wissenschaftler 
in einer besonders strömungsarmen Mee¬ 
reszone vor Anker gehen. 
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Bis vor etwa zwei Jahren waren der¬ 
artig tiefe Bohrungen undurchführbar. 
Erst nachdem russische Ingenieure den 
sogenannten Turbinenbohrer entwickelt 
hatten, konnten die Amsoc-Gelehrten ihr 
Unterfangen mit Aussicht auf Erfolg vor¬ 
antreiben. 

Bei dem herkömmlichen Bohrverfahren 
läßt ein Motor an der Erdoberfläche die 
kilometerlange Bohrstange rotieren. Die 
Stange biegt sich durch, scheuert sich an 
den Wänden des Bohrlochs — und der 
Motor vergeudet die meiste Kraft damit, 
die Reibung zu überwinden. Der Kraft- und 
Materialverschleiß ist so beträchtlich, daß 
Bohrungen in größeren Tiefen unmöglich 
sind. Beim Turbinen-Verfahren treibt eine 
Turbine am Grunde des Bohrlochs den 
Meißel an, ohne daß sich das kilometer¬ 
lange Gestänge unter dem Bohrschiff mit¬ 
dreht. Kalifornische Ölfirmen haben mit 
diesem Turbinenbohrer in küstennahen 
Gewässern bereits gute Erfahrungen ge¬ 
sammelt. 

Nach dem Zeitplan, den Bohrleiter Bas- 
com aufgestellt hat, soll die Mohole-Boh- 
rung im Sommer I960 beginnen. Aber erst 
nach drei- bis vierjähriger Bohrzeit, schätzt 
Bascom, wird der Meißel den Erdmantel 
ritzen. Das Unternehmen kostet den ame¬ 
rikanischen Steuerzahler eine — gemessen 
an den aufwendigen Projekten, Menschen 
mit Raketen in den Weltraum zu schie¬ 
ßen — geringe Summe: 40 bis 50 Millionen 
Mark. 

Für diesen Preis hoffen Amerikas Wis¬ 
senschaftler eine Fülle neuer Erkenntnisse 
einzuheimsen. Mit besonderer Neugier er¬ 
warten Biologen und Ozeanographen die 
ersten Bohrproben vom Meeresboden: Aus 
dem organischen Sediment, dem Tiefsee¬ 
schlick, dürfte der Bohrer viele noch un¬ 
bekannte Fossilien herausschürfen, an 
denen die Biologen Altersbestimmungen 
vornehmen können. 

Die Forscher stehen dabei vor der Auf¬ 
gabe, einen Widerspruch aufzulösen. Die 
Tiefsee-Schlammschicht ist, wie Messun¬ 
gen mit dem Echo-Lot ergaben, etwa vier¬ 
hundert Meter dick, müßte aber theore¬ 
tisch vielfach mächtiger sein. Nach den 
Vorstellungen der Biologen begann das 
Leben in den irdischen Meeren vor etwa 
zwei Milliarden Jahren, und im Laufe die¬ 
ser Zeit hätten die toten, abgesunkenen 
Meeresorganismen schon eine dickere 
Schlickschicht aufbauen müssen. Die 
Amsoc-Bohrer wollen nun feststellen, ob 
die jetzt gültigen Annahmen über den 
zeitlichen Ursprung irdischen Lebens zu 
revidieren sind. 

Möglicherweise wird die einst beim Sekt 
aufgeperlte Mohole-Idee auch dazu bei¬ 
tragen, eines der großen Welträtsel zu 
lösen. Der zehn Kilometer lange Bohr¬ 
kern aus der Kruste der Erde — nach 
den Amsoc-Gelehrten „das fabelhafteste 
Geschichtsbuch aller Zeiten“ — bietet 
nämlich den Geologen die Chance, das 
Alter der Erde und damit das Alter des 
Sonnensystems zu bestimmen. (Nach der 
gültigen Theorie über die Entstehung des 
Sonnensystems — Urheber: der Hambur¬ 
ger Universitätsprofessor Carl Friedrich 
von Weizsäcker — sind Sonne, Mond, Erde 
und die übrigen Planeten gleichzeitig, ge¬ 
wissermaßen in einem einzigen Akt, ent¬ 
standen.) 

Manche Wissenschaftler vermuten, daß 
sich die Schürfprobe aus dem tiefsten Bohr¬ 
bereich, von Hochdruck und Hitze befreit, 
bei Zimmertemperatur und normalem 
Luftdruck unversehens in ein Gestein ver¬ 
wandelt, das dem Mineral der Mondberge 
ähnelt. Spekulierte Bohrleiter Bascom: „Es 
ist durchaus möglich, daß wir bei diesem 
Unternehmen, das aus einem Jux ent¬ 
standen ist, etwas völlig Neues entdecken 
werden.“ 


F I LM 


NEU IN DEUTSCHLAND 

Die Gans von Sedan (Deutschland/Frank¬ 
reich). Was dem Regisseur Helmut Käutner 
offenbar als deutsch-französische Verstän¬ 
digungskomödie vorschwebte, entpuppt sich 
als grober Verkleidungsschwank, gebettet 
in biedere rustikale Idylle. Bei der Be¬ 
arbeitung der in deutsch-französischer Ge- 



Krüger, Richard 


meinschaftsarbeit ausgewalzten Story (ein 
deutscher Grenadier und ein französischer 
Soldat vertauschen im Krieg von 1870/71 
versehentlich ihre Uniformen) erdrückte 
der deutsche Anteil — derbe Betulichkeit — 
den Witz des französischen Autors Jean 
L’Hote, der die literarische Vorlage lieferte 
(„Une Fleure au Fusil“) und am Drehbuch 
mitschrieb. Weder Hardy Krüger als pom¬ 
merscher Fußsoldat noch Jean Richard als 
Poüu verhelfen in ihrem Hauptkostüm — 
langen Unterhosen — dem Film zu einer 
Augenweide. (Ufa/Capac.) 

Ein Tag, der nie zu Ende geht (Deutsch¬ 
land). Wenn im deutschen Film zwei Ange¬ 
hörige feindlicher Armeen außerhalb des 
Kampffeldes einander begegnen (Beispiel: 
„Die Gans von Sedan“), erweist sich stets die 
Kraft des „rein Menschlichen“. So auch in 
diesem Film: Ein deutscher U-Boot-Kom- 
mandant (Hansjörg Felmy) trifft im neutra¬ 
len Irland 1943 auf einen amerikanischen 
Bombenflieger (Hannes Messemer); beide 
verlieben sich in dieselbe Frau (Ruth Leu- 
werik), tun sich aber nichts Böses. Der Deut¬ 
sche belehrt den Amerikaner über den Un¬ 
terschied zwischen „Deutschen“ und „Nazis“ 
und versichert, daß man ihn nicht gefragt 
habe, ob er den Krieg wolle. Das Ganze 
wird von „Helden“-Regisseur Franz Peter 
Wirth mit einer auch für hiesige Verhält¬ 
nisse imgewöhnlichen Fadheit dargeboten. 
Fürs irische Lokalkolorit sorgen vornehm¬ 
lich die roten Haare einer Komparsin. 
(Divina.) 

Der unsichtbare Dritte (USA). Thriller- 
Spezialist Alfred Hitchcock hat es auch in 
seinem neuen Film vermocht, eine un¬ 
glaubwürdige, verworrene Geschichte von 
Agenten-Machenschaften durch elegante 


und präzise Regie beträchtlich mit Hoch¬ 
spannung aufzuladen. Hitchcock hetzte 
seine Darsteller (Cary Grant, Eva Marie 
Saint, James Mason) unter ergiebigen 
Blickwinkeln über extravagante Schau¬ 
plätze, so beispielsweise über den US- 
Nationalpark Mount Rushmore, wo eine 
bevorzugte blonde Geheimagentin in Stök- 
kelschuhen über die in Fels gehauenen 
Schädel der US-Präsidenten klettert. Kräf¬ 
tiger als in seinen letzten Filmen zeigte 
der Regisseur diesmal auch die für ihn 
charakteristische Ironie, die mit der Span¬ 
nung zugleich den Spaß an ihr erzeugt. 
(Alfred Hitchcock Productions.) 

Peter Voss, der Held des Tages (Deutsch¬ 
land). Binnen Jahresfrist lieferte der Ber¬ 
liner Produzent Kurt Ulrich die Fortsetzung 
zu seiner ersten aufwendigen „Peter Voss“- 
Neuverfilmung, die sich als einer der weni¬ 
gen überdurchschnittlichen Erfolge der an¬ 
sonsten recht glücklos operierenden Ufa 
erwiesen hatte. Wiederum präsentiert sich 
O. W. Fischer in mancherlei Mummenschanz 
— er tritt unter anderem mit Fidel-Castro- 
Bart und mit Schottenrock auf — als eine 
mit deutschem Gemüt veredelte Eddie- 
Constantine-Type. Die nächste Voss-Fort¬ 
setzung kündigt sich bereits an: O. W. 
Fischer auf einem fernen Planeten. (Kurt 
Ulrich.) 

Solomon und die Königin von Saba (USA). 
Sechs Millionen Dollar investierten die 
Hollywood-Produzenten in den Versuch des 
Regisseurs King Vidor („Krieg und Frie¬ 
den“), den Kolossalfilmer Cecil B. de Mille 
posthum auf dem Feld der Bibel-Verbilde- 
rung zu schlagen. Sie engagierten Emilio 
Schuberth als Hofcouturier und Fran- 
cos Kavallerie-Schwadronen abwechselnd 
als hebräische und ägyptische Heere, 
die bei Saragossa aufeinanderprallen. Die 
Autoren freilich hielten sich weniger an 
biblische Überlieferung als an die Zensur¬ 
vorschriften, die Liebesfreuden wie die im 
altfcestamentlichen „Hohenlied“ beschrie¬ 
benen nicht zulassen. Yul Brynner und 
Gina Lollobrigida intonieren die gestelzten 
Reden und führen die gemessenen Gesten 
vor, die man in Hollywood biblischen The¬ 
men schuldig zu sein glaubt. Ein englischer 
Kritiker bezeichnete das Paar treffend als 
„Möchtegern-,Antonius und -Cleopatra* 
ohne einen Shakespeare“. (Edward Small/ 
Homblow.) 



Gina Lollobrigida, Brynner 
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ATOMKRIEG 

1964 

D as amerikanische Atom-Unterseeboot 
„Sawfish“ hat sich in Sehrohrtiefe der 
kalifornischen Küste genähert. Der Kapi¬ 
tän läßt das Periskop ausfahren und drückt 
sein Gesicht an das Glas. Während einige 
Männer der Besatzung ihn stumm um¬ 
stehen, wendet er das Rohr nach rechts 
und nach links. Dann tritt er zurück: „Wie 
hoch ist die Radioaktivität, Herr Osborne?“ 
Der angesprochene Atomphysiker betätigt 
einen Geigerzähler: „Dreißig Punkte über 
der Normalgrenze, Sir . . .“ 

Das Bild, das der Kapitän durch das 
Sehrohr erblickt, bot sich kurz vor Weih¬ 
nachten den Kinogängern in siebzehn 
Metropolen aller Kontinente* farbig auf 
der Breitwand dar — das ausgestorbene 


San Francisco: Der Film „Das letzte Ufer“, 
. den der 46jährige Produzent Stanley Kra¬ 
mer („Flucht in Ketten“) nach dem gleich¬ 
namigen Amerika-Bestseller von Nevil 
Shute drehte, wurde in der „ersten glo¬ 
balen Premiere der Kinohistorie“ urauf- 
geführt. Er spielt im Frühjahr 1964, etwa 
ein Jahr nach Beendigung eines Atom¬ 
kriegs, und berichtet „von den letzten 
Tagen der letzten Menschen“. 

Was die amerikanische Verleihfirma 
United Artists schon lange vor der Urauf- 
, führung in ganzseitigen Annoncen als „Das 
1 größte Filmereignis!“ und „Die größte Story 
unserer Zeit!“ gepriesen hatte — die Vision 
einer globalen radioaktiven Verseuchung—, 
wurde am Welt-Premierentag sogar den 
Sowjetmenschen in Moskau dargeboten. 
Nachdem sowjetische Filmfunktionäre eine 
Kopie des Untergangs-Films schon Mitte 
November in einer Sondervorführung be¬ 
sichtigt hatten, erklärten sie sich bereit, 


* Berlin, Caracas, Chicago, Johannesburg, Lima, 
London, Los Angeles, Melbourne, Moskau, New 
York, Paris, Rom, Stockholm, Tokio, Toronto, 
Washington und Zürich. 


„Das letzte Ufer“ mit russischen Unter¬ 
titeln in der Sowjet-Union herauszubrin¬ 
gen. In der Bundesrepublik verlockte das 
Filmereignis sogar den In-die-Zeit-Blicker 
des Deutschen Fernsehens, Eugen Kogon, 
zu einer Mattscheiben-Plauderei. 

Während der von Kogon geladene Frei¬ 
burger Strahlen-Experte Dr. Walter Herbst 
nach Besichtigung einiger Film-Ausschnitte 
die kinematographische Apokalypse „mehr 
nützlich als schädlich“ fand und „vertret¬ 
bar als psychologischen Schock“ lobte, hielt 
der gleichfalls anwesende ehemalige zivile 
Bundesluftschützer Erich Hampe „eine so 
totale Verseuchung (wie der Film sie zeigt) 
nicht für möglich“. 

Allerdings: Die zur Uraufführung ver¬ 
sammelten Kritiker empfanden die Holly¬ 
wood-Darstellung vom Ende der Welt 
keineswegs „als psychologischen Schock“, 
obgleich Produzent Kramer aus der Film¬ 


version vorsorglich sogar die milden Ka¬ 
ninchenspäße des Romanautors Shute ver¬ 
bannt hatte. „Melbourne ist die letzte große 
Stadt“, heißt es in der Romanfassung. 
„Wenn wir erledigt sind, werden die Men¬ 
schen in Tasmanien ... noch ungefähr vier¬ 
zehn Tage leben ... Nächstes Jahr werden 
in Australien noch Kaninchen — das wider¬ 
standsfähigste Tier — herumlaufen und 
alles Futter auf fressen ..." 

„Kaninchen!“ läßt Shute sich einen Ge¬ 
neral empören. „Nachdem wir so viel Zeit 
und Geld aufgewendet haben, um sie zu 
bekämpfen, erfährt man jetzt, daß sie zum 
Schluß gewinnen!“ 

Überdies unterschlug Produzent Kra¬ 
mer in seinem Film des Autors Vorstel¬ 
lungen von einem nuklearen Weltkon¬ 
flikt: „Nicht die Großmächte haben diese 
Geschichte (1962) in Bewegung gebracht, 
sondern die kleinen Länder, die Verant¬ 
wortungslosen . . . Die verdammten Dinger 
waren zu billig geworden, zum Schluß 
kostete eine Uranbombe nur noch 50 000 
Pfund. Ein winziges Drecksland wie Alba¬ 
nien konnte sich einen Vorrat davon 
leisten . . 


Albanien wirft in Shutes Roman auch die 
erste Bombe (auf Neapel). Die nächste trifft 
Tel Aviv. Den israelisch-arabischen Krieg 
weitet der Romanautor zu einem ameri¬ 
kanisch-sowjetischen Bomben-DueU und 
schließlich zu einem sowjetisch-chinesischen 
Kobalt-Krieg aus. „Insgesamt fielen un¬ 
gefähr 4700 Bomben.“ 

Im Film dagegen malt Kramer das 
Schreckgespenst des „Roten Telephons“. 
Eine lächerliche Panne führt zum Welt¬ 
untergang: „Irgend so ein armes Würstchen 
sah einen Fleck auf dem Radarschirm . . . 
Es durfte nicht eine tausendstel Sekunde 
zögern. Es hat auf den Knopf gedrückt, und 
dann wurde die Welt ein Irrenhaus . . .“ 

Der Film blendet auf, nachdem die 
Kampfhandlungen längst abgeschlossen 
sind: Januar 1964. Die nördliche Hemisphäre 
ist vernichtet — Nordamerika, Europa, 
Asien und Nordafrika sind total verwüstet. 
Nun wälzen sich die todbringenden radio¬ 
aktiven Wolken über Afrika nach Süden. 
In sechs Monaten werden sie auch Austra¬ 
lien überzogen und die letzten Menschen 
der Erde ausgelöscht haben. 

Die australischen Todeskandidaten sehen' 
ihrem Untergang mit erstaunlicher Ge¬ 
lassenheit entgegen. Sie tummeln sich am 
Badestrand, genießen den letzten Portwein, 
angeln Forellen, veranstalten mörderische 
Autorennen, verstricken sich in filmübliche 
Liebeskonfiikte. Und sie stehen zu gegebe¬ 
ner Zeit geduldig an, um die Pillen zu 
empfangen, die von der Regierung zur Ver¬ 
kürzung der Qualen kostenlos verteilt 
werden. Dann legt sich die Bevölkerung 
gefaßt zum Sterben nieder — außerhalb 
des Blickfelds der Kamera. 

Fünf dieser letzten Menschen stellt Kra¬ 
mer in den Mittelpunkt der Filmhandlung: 
einen amerikanischen U-Boot-Komman- 
danten (Gregory Peck), einen Atomforscher 
mit ausgeprägtem Faible für Autorennen 
(Fred Astaire), eine trunksüchtige Lebe¬ 
dame (Ava Gardner) und ein junges Ehe¬ 
paar. Ausschweifend schildert der Film eine 
U-Boot-Expedition an die verödete ameri¬ 
kanische Westküste. 

Freilich versagte sich Kramer eine reali¬ 
stische Darstellung der Atomkriegsfolgen. 
Die Städte Kaliforniens, die ein U-Boot- 
Mann im Schutzanzug erkundet, sind ent¬ 
völkert, bieten aber keineswegs das Bild 
grauenvoller Vernichtung, das die Wissen¬ 
schaftler von einem nuklearen Weltkrieg 
erwarten. In „Das letzte Ufer“ erweist sich 
das Atombombardement als pietätvolles 
Geschehen: Der U-Boot-Mann findet keine 
Spuren von Chaos, keine zerstörten Häuser, 
keine Leichen, nicht einmal einen toten 
Hund. So drängte sich in Berlin der „Ta- 
gesspiegel“-Kritikerin Karena Niehoff der 
Eindruck auf: „Die allgemeine Verfassung 
deutet eher darauf hin, daß eine Influenza- 
Epidemie im Gange ist.“ 

Im Gegensatz zu den sowjetischen Film- 
Journalisten, die den Anti-Atomfilm, wie 
zu erwarten, nach der Moskauer Premie¬ 
ren-Vorstellung einstimmig begrüßten, 
zeigten sich westliche Kritiker verärgert 
über den Weltuntergang auf der Breit¬ 
wand. „Nur in zwei kurzen Visionen, die 
in ihrer kalten Leere schaudern lassen“, 
urteilte der Westberliner Kritiker Fried¬ 
rich Luft, erreiche der Film sein Ziel. 

In New York verbitterte nicht nur die 
unrealistisch grauenfreie Verpackung die 
Kritiker — auch die mimischen Leistungen 
der letzten Filmmenschen erregten ihr 
Mißfallen. „Aber was kann ein Schauspie¬ 
ler schon aus einem Drehbuch machen“, 
fragte sich das Nachrichtenmagazin „Time“, 
„das sich das Ende der Welt als eine Szene 
vorstellt, in der Ava Gardner von Gregory 
Peck Abschied nimmt?“ 



Amerikanischer Atomkriegsfilm „Das letzte Ufer": Weltuntergang ohne Leichen? 
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DUFTKINO 

Immer nur Maggi 

A ls der Schriftsteller Aldous Huxley in 
seinem utopisch - satirischen Roman 
„Brave new World“ das gespenstische Zu¬ 
kunftsbild einer genetisch genormten Ge¬ 
sellschaft entwarf, in der Säuglinge aus 
der Flasche hüpfen wie weiland Goethes 
Homunculus, ersann er für die Bewohner 
der „Wackeren neuen Welt“ auch eine neue 
Form der Lustbarkeit: das Duftkino, des¬ 
sen Besucher die Leinwandvorgänge zu¬ 
gleich sehen und schnuppern können. Eine 
eigens installierte „Duftorgel“ verdeutlicht 
dem Lichtspiel-Publikum riechbar, was es 
gerade visuell wahrnimmt — etwa, indem 
sie während einer filmischen Liebesszene 
zwischen einem riesigen Negerdarsteller und 
einem kurzschädeligen weiblichen Zucht¬ 
produkt puren Moschus ins Parkett spielt. 



Kino-Utopist Aldous Huxley 

Moschusgeruch für Liebesszenen 


Huxley veröffentlichte den Roman, des¬ 
sen Handlung etwa im Jahr 2600 spielt, 
vor 28 Jahren. Als er 1949 ein neues Vor¬ 
wort zu seinem Buch schrieb, hatte er be¬ 
reits den Eindruck, „daß uns Utopia viel 
näher sei, als irgend jemand es sich ... vor 
zwanzig Jahren hätte vorstellen können“. 
Im Vorwort zur nächsten Ausgabe wird 
der Verfasser zumindest in einem Punkt 
schon gar nicht mehr von Utopie sprechen 
können: Seit letztem Monat können sich 
die Besucher des New Yorker Lichtspiel¬ 
hauses „DeMille“ an einem Duftfilm er¬ 
bauen. 

Von der „New York Herald Tribüne“ als 
„Beginn einer neuen kinematographischen 
Ära“, von der „New York Times“ hingegen 
abfällig als „Karnevalsjux“ eingestuft, 
empfiehlt sich der erste Riechfilm unter 
der Devise: „Du mußt inhalieren, um es zu 
glauben.“ Mit 37 verschiedenen Wohlge¬ 
rüchen und Gestanksorten, die eine zum 
Bildgeschehen synchron geschaltete Duft¬ 
anlage während der anderthalbstündigen 
Vorstellung in den Kinoraum entläßt. 


suchen die Film-Neuerer den menschlichen 
Geruchssinn für die neue Unterhaltungs¬ 
form (Markenname: „AromaRama“) zu er¬ 
schließen. 

Was sich den Zuschauern und Mitriechern 
im „DeMille“ darbietet, war ursprünglich 
keineswegs ein Duftwerk. Europäische 
Kinogänger konnten den preisgekrönten 
Film-Reisebericht „Hinter der großen 
Mauer“, den der Italiener Leonardo Bonzi 
in China drehte, im vergangenen Jahr 
geruchlos in heimischen Filmtheatern 
sehen. New Yorker Kritiker meinen, der 
exotische Stoff des Films habe die „Aro- 
maRama“-Leute bewogen, das Opus nach¬ 
träglich mit Düften anzureichern. Wahr¬ 
scheinlicher ist jedoch, daß sich die Duft¬ 
filmer einer fertigen Filmvorlage bedien¬ 
ten, um der Konkurrenz zuvorkommen zu 
können. 

Voraussichtlich noch in diesem Monat 
nämlich will auch Mike Todd junior, der 
Sohn des tödlich verunglückten Holly¬ 
wood-Produzenten („In 80 Tagen um die 
Welt“) und Elizabeth-Taylor-Gatten, eben¬ 
falls einen Duftfilm herausbringen. Schon 
der Titel („Scent of Mystery“ — deutsch: 
„Geheimnisvolle Düfte“) verrät, daß dieses 
Riechwerk, im Gegensatz zu „Hinter der 
großen Mauer“, von vornherein als Syn¬ 
these von Augen- und Nasenschmaus an¬ 
gelegt ist. Der bereits 1958 ängekündigte 
Film wurde nach dem „Smellovision“-Ver- 
fahren* hergestellt, dessen Erfinder, der 
Schweizer Hans Laube, einen Katalog von 
2000 Gerüchen zusammengestellt hat. 

Freilich müssen sich die Besucher der¬ 
artiger Filme mit weitaus weniger Duft¬ 
proben begnügen. Jede Riechwolke muß 
erst sorgfältig abgesaugt werden oder sich 
völlig verflüchtigen, ehe ein neues Odeur 
einströmt — was nur etliche Dutzend Düfte 
je Film erlaubt. Selbst dieses Quantum 
war einigen kulturbesorgten Kritikern bei 
der „AromaRama“-Premiere schon zuviel. 
„Wollen wir denn wirklich alles so genau 
riechen?“ fragte einer von ihnen. „Wir 
haben doch leider keine Hundenasen.“ 

Bei der ersten Duftwelle, die das Kino 
durchströmte, hatte das Publikum noch be¬ 
haglich schnüffeln können. Uber den Stuhl¬ 
reihen schwebte das vertraute Aroma einer 
Apfelsine, die ein Vorspann-Sprecher we¬ 
nige Sekunden zuvor auf der Leinwand 
geschält und zerdrückt hatte. Dann wan- 
derte die Kamera nach China. Sandelholz¬ 
duft breitete sich aus, während die Zu¬ 
schauer eine mit Räucherstäbchen zele¬ 
brierte Tempel-Hochzeit sahen; ländliche 
Szenen waren — wie die Duftfilmer er¬ 
läuterten — mit einem „Geruch nach 
feuchter Erde, Vieh und frischem Heu“ 
ausgestattet. 

Spätestens bei einer Tigerjagd, die mit 
einem penetranten Moschusgeruch darge¬ 
boten wurde, schienen etliche Riechgäste 
keinen rechten Genuß mehr zu haben. Der 
Kritiker der „New York Times“, Bosley 
Crowther, roch jedenfalls nur Bananenöl 
— wiewohl die Veranstalter die Güte des 
Moschusduftes mit dem Hinweis zu illu¬ 
strieren suchten, daß das Odeur „sensa¬ 
tionelle Effekte“ bei gewöhnlichen Haus¬ 
katzen erziele. 

Nicht minder vergrämt zeigte sich der 
Amerika-Korrespondent der „Deutschen 
Zeitung“. „Ledersattel- und Pferdegeruch 
war uns versprochen worden“, klagte er, 
„ein Bauernhof, frischgesägtes Holz und 
Papier, eine Frühlingswiese, ein Blumen¬ 
garten — und ich roch immer nur Maggi.“ 
Ächzte die amerikanische Kolumnistin 
Naomi Barry: „Ich wurde fast ohnmächtig.“ 


* to smell (engl.) = riechen 


Sind Sie 

ein Experte 

in Lohnsteuerfragen? 

Wahrscheinlich nicht. Dann 
sollten Sie sich von einem Ex¬ 
perten beraten lassen. Das 
Gebiet der Lohnsteuergesetz¬ 
gebung ist so kompliziert, 
steckt aber auch so voller 
Möglichkeiten, daß es sich un¬ 
bedingt lohnt, sich näher da¬ 
mit zu befassen. 

Der Steuerexperte Dr. Toni 
Breuer hat mit seinem Buch 
„Lohnsteuer sparen" einen 
Ratgeber geschaffen, der das 
Paragraphengestrüpp entwirrt 
und, für jeden leicht verständ¬ 
lich, die Wege aufzeigt, um 
alle Möglichkeiten zur Steuer¬ 
ersparnis nutzbar zu machen 
„Lohnsteuer sparen" ist jetzt 
in der 10. Auflage nach dem 
Stand der Gesetzgebung vom 
1. lanuar 1960 erschienen. Das 
Buch kostet 5,80 DM und ist in 
jeder guten Buchhandlung er¬ 
hältlich. Sie sollten es kaufen. 
Es macht sich bezahlt. 

]h) BUND-VERLAG GMBH 
V KÖLN 



FBoha-Salz 


ist eine Wohltat für Viele, die einen 
nervösen, schwachen und empfindlichen 
Magen haben. Es macht schwerver¬ 
dauliche Speisen und Getränke be¬ 
kömmlicher und verhütet Sodbrennen, 
Magendruck, Brechreiz und Völlegefühl 

Roha-Salz versöhnt auch Ihren Magen! 


DER SPIEGEL Nr. 1/2 1960 
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PIRATEN-SENDEfc 

Stützpunkt Hamburg 

O bwohl die Direktoren der skandinavi¬ 
schen Staatsrundfunkanstalten — wie 
einst die deutschen Funkhaus-Chefs — dem 
Prinzip huldigen, ihren Ätherkunden we¬ 
der Radio- noch Fernsehwerbung anzu¬ 
bieten, empfangen dänische und schwedi¬ 
sche Radiohörer Tag für Tag gefunkte Mar¬ 
meladen-, Zahnpasta- und Zigaretten-Re- 
klame. Es sind Sendungen der privaten 
Radiostation „Mercur“, die auf einem 
außerhalb der dänischen Hoheitsgewässer 
"ankernden Schiff untergebracht ist (SPIE¬ 
GEL 25/1958). Wahrscheinlich schon vom 
nächsten Monat an werden die Skandina¬ 
vier außer den Reklame-Rundfunksen¬ 
dungen nun auch Werbefernsehprogramme 
sogenannter Piratensender empfangen kön- 

Gleich zwei private Unternehmen berei¬ 
ten sich zur Zeit darauf vor, die skandina¬ 
vischen Rundfunkgesetze zu unterlaufen 
und Werbefernsehprogramme auszustrah¬ 
len. Beide Projekte werden diskret voran¬ 
getrieben, denn nach Ansicht der dänischen 
wie der schwedischen Post sind sie un¬ 
gesetzlich. Freilich steht fest, daß die Behör¬ 
den der skandinavischen Länder keine 
rechtlichen Mittel besitzen, die Tätigkeit der 
geplanten illegalen Sender zu unterbinden. 
Die dänische Justiz hat nämlich eine Unter¬ 
suchung einstellen müssen, die mit dem 
Ziel angeordnet worden war, den Schiffs¬ 
sender „Mercur“, die erste und bisher ein¬ 
zige kommerzielle Rundfunkstation im 
skandinavischen Bereich, zum Schweigen 
zu bringen. 

Dieser kuriose Sender, der täglich vier 
bis sechs Stunden lang auf UKW flotte 
Musik und kurze Werbesprüche überträgt, 
hatte sich im Sommer 1958 mit den Worten 
„Hier ist Radio Mercur“ zum ersten Male 
gemeldet. Er besaß keine Sendegenehmi¬ 
gung und war bei keiner Behörde regi- 


Die Direktoren des staatlichen dänischen 
Rundfunks sandten damals umgehend Re¬ 
chercheure aus, um zu erfahren, was es mit 
dem nicht lizenzierten Sender — dem „Pi¬ 
ratensender“, wie ihn skandinavische Zei¬ 
tungen nannten — auf sich hatte. Das Er¬ 
gebnis der Nachforschungen war verblüf¬ 
fend: Obgleich der schwimmende Sender 
sich stets außerhalb der Hoheitsgewässer 
aufhielt, wurden die Werbeprogramme auf 
dänischem Boden fabriziert — in einer Elf- 
Zimmer-Villa des Kopenhagener Vororts 
Gentofte. Jeden Tag schafften Motorboote 
die sendefertigen 
Tonbänder von 
Kopenhagen zu 
dem im Öresund 
schwimmenden 
Sendeschiff. Eigen¬ 
tümer des raffi¬ 
niert angelegten 
Werbefunk-Unter- 
nehmens — so fan¬ 
den die Ermittler 
weiter heraus — 
war die im Für¬ 
stentum Liechten¬ 
stein ansässige „In¬ 
ternationale Radio Anstalt“, also eine aus¬ 
ländische Firma. 

Die Hoffnungen der dänischen Staats- 
rundfunkler, der kommerzielle Sender 
werde aus Mangel an Werbekunden pleite 
gehen, erwiesen sich als trügerisch. Die 
Geschäfte des Senders, der das staatliche 
Funkmonopol und das Werbefunkverbot 
der skandinavischen Staaten gleichermaßen 
durchbrach, dehnten sich im Gegenteil 
schnell aus, unter anderem, weil „Radio 
Mercur“ seine Sendezeit zu günstigen Prei¬ 
sen offerieren konnte. Der Mitarbeiter¬ 
stab des Senders — zum Teil erfahrene 
Funkleute, die vorher beim dänischen 
Rundfunk arbeiteten — ist gegenüber dem 
aufgeblähten Apparat des Staatsrundfunks 
klein; das Sendeschiff kostete nur 18 500 
Mark, und die Sendeanlagen einschließlich 
der 32 Meter hohen Bordantenne erstanden 
die Werbefunker ebenfalls preisgünstig aus 
zweiter Hand. 

Allerdings mußten die „Mercur“-Leute 
auch zahlreiche Widrigkeiten in Kauf neh¬ 
men, unter denen auf 
dem Festland arbeitende 
Rundfunkstationen nicht 
zu leiden haben; denn 
das kleine Radioschiff 
bietet für den Sende¬ 
betrieb denkbar ungün¬ 
stige Voraussetzungen. 
So zerfetzten Stürme 
mehrmals die Sende¬ 
antenne und den Sende¬ 
mast; das Schiff riß sich 
von der Verankerung 
los und wurde schließ¬ 
lich sogar während einer 
Sendung von einem deut¬ 
schen Frachtschiff ge¬ 
rammt. 

Die Rundfunkrecht¬ 
ler, die im Auftrag 
der Rundfunkanstalten 
nach Wegen suchten, den 
Eindringling aus dem 
Bereich des Monopol¬ 
rundfunks wieder zu 
vertreiben, mußten frei¬ 
lich bald erkennen, daß 
sie sich einer völlig 
neuen, komplizierten Si¬ 
tuation gegenübersahen: 
Die „Mercur“-Manager 
hatten ihr Sendeschiff 
vorsorglich in Panama re¬ 
gistrieren lassen — einem 
Land, dessen Regierung 
europäische Funkver¬ 


Sendeschiff „Mercur": Auf gestohlenen Wellen 


träge nicht anerkennt. Die dänische und 
die schwedische Regierung protestierten 
zunächst in Panama und forderten den 
mittelamerikanischen Staat auf, ein Sende¬ 
verbot für den im Öresund stationierten 
Schiffssender zu erlassen. Die Tätigkeit 
des Senders „Mercur“, so argumentierten 
die Skandinavier, stelle einen klaren Ver¬ 
stoß gegen das Rundfunk-Reglement von 
Stockholm (1952) dar. Durch diesen Ver¬ 
trag seien die Kanäle des UKW-Bereichs 
genau verteilt worden; „Radio Mercur“ 
habe keine Frequenz beantragt, folglich 
arbeite der Sender auf einer „gestohlenen 
Welle“. 


Vor ihrem Publikum verteidigte sich die 
„Mercur“-Direktion mit idealistisch ver¬ 
brämten Argumenten: „Die Ätherfreiheit 
ist der Pressefreiheit gleichzusetzen. Der 
dänische Staat weigert sich, Werbesendun¬ 
gen zuzulassen, deshalb haben wir das 
staatliche Funkmonopol durchbrochen.“ 


Die dänischen Behörden wandten sich 
daraufhin an die Internationale Vereini¬ 
gung für das Fernmeldewesen, die sich 
speziell mit der Verteilung der Äther¬ 
wellen befaßt: Panama mißachte vorsätz¬ 
lich die Bestimmungen der internationalen 
Radio-Abkommen. Die Vollzugsordnung 
des 1947 in Atlantic City abgeschlossenen 
Internationalen Fernmeldevertrags ver¬ 
biete ausdrücklich Sendungen von „be¬ 
weglichen Stationen“. 


„Mercur“-Direktor Per Jansen entgeg- 
nete bieder: „Unser Sendekutter liegt fest 
vor Anker und verändert niemals seine 
Position. Folglich ist er auch keine beweg¬ 
liche Station im Sinne dieser Bestimmung.“ 


Die juristischen Auseinandersetzungen 
verschafften dem illegalen Werbefunk- 
Unternehmen unterdessen kostenlos Publi¬ 
zität, und die Stammhörerschaft des 
schwimmenden Senders wuchs — nach 
Schätzungen des „Mercur“-Chefingenieurs 
William Pedersen — auf 500 000 Dänen 
und Schweden. 


Ermutigt durch den Erfolg, planen die 
„Mercur“-Leute nun, ein größeres Schiff 
auszurüsten und — vom Öresund aus — 
auch Werbefernsehsendungen zu verbreiten; 
Die technischen und juristischen Voraus¬ 
setzungen ähneln den Umständen, unter 
denen der „Mercur“-Rundfunksender ar¬ 
beitet, so daß sich die dänischen Werbe¬ 
funker für ihr neues Projekt wiederum 
günstige Geschäfte versprechen. 

Freilich: In jüngster Zeit ist ein Kon¬ 
kurrent aufgetaucht, der sich die gesetz- 


74 

















brecherische Methode der „Mercur“-Leute 
äneignen und gleichfalls ohne staatliche 
Lizenz Werbefernsehen veranstalten will 
— der schwedische Werbefachmann Gun- 
nar Wallström. Seine Pläne gehen sogar 
noch weit über das „Mercur“-Fernseh- 
projekt hinaus; er beabsichtigt, fliegende 
Fernsehstationen über den internationalen 
Gewässern kreisen zu lassen, um seinem 
Werbefernsehen einen besonders großen 
Aktionsradius zu verschaffen. 

Wallströms Firma, die „Swedish Commer-, 
cial Television Co.“, hat bereits einen Ver¬ 
trag mit einer deutschen „angesehenen pri¬ 
vaten Luftreederei“ unterzeichnet, die drei 
Maschinen vom Typ Convair 240 für das 
Unternehmen verchartern will. „Eine Ma¬ 
schine wird mit zwei 10-Kilowatt-Sendern 
und einer Spezialantenne ausgestattet, die 
es uns bei 7000 Meter Flughöhe ermöglicht, 
ganz Südschweden. Südnorwegei. und Dä¬ 
nemark mit unserem Fernsehprogramm 
zu versorgen“, erläuterte der technische 
Leiter der Swedish Commercial Television 
Co., Ingenieur Astner. 

Dieses Flugzeug soll außerhalb der Lan¬ 
desgrenzen über dem Kattegat zwischen 
Göteborg und Halmstad kreisen. Astner: 
„Eine zweite Maschine, die über der Ostsee 
fliegen soll, wird das Programm von dem 
Mutterflugzeug übernehmen und als Relais¬ 
station die Gebiete Nordschwedens und 
Teile von Finnland versorgen." Das dritte 
Flugzeug wollen die schwedischen Fernseh¬ 
werber dazu benutzen, aktuelle Film¬ 
streifen aus England, der Bundesrepublik 
und anderen euro¬ 
päischen Fernsehlän¬ 
dern heranzuschaffen. 

Um Streitigkeiten 
mit den schwedischen 
Behörden zu vermei¬ 
den, hat Wallström 
von vornherein dar¬ 
auf verzichtet, Start- 
und Landeerlaubnis 
für seine Maschinen 
auf schwedischen 
Flughäfen zu beantra¬ 
gen. Er will seine 
Fernsehflugzeuge von 
Hamburg aus ein- 

In den Funkhäusern 
der skandinavischen 
Länder haben die Vor¬ 
arbeiten der illega¬ 
len Fernsehkonkurrenz neue Aktivität 
ausgelöst. Unter den beamteten Rundfunk¬ 
leuten scheint sich jetzt die Ansicht durch¬ 
zusetzen, daß den privaten Konkurrenz¬ 
unternehmen mit anderen als juristischen 
Mitteln begegnet werden müsse. Die 
Radio-Direktoren erwägen, nunmehr ihre 
starre Anti - Werbungs - Position aufzu¬ 
geben. 

Wie die deutschen Funk-Intendanten, 
die eilends Werbesendungen in ihre Pro¬ 
gramme aufnahmen, als sich die Gefahr 
eines zweiten, kommerziellen Fernsehens 
außerhalb des Monopolrundfunks abzeich¬ 
nete, wollen die skandinavischen Sender 
Werbefernsehen in eigener Regie betrei¬ 
ben. „Das staatliche Werbefernsehen“, 
erklärte der Fernseh-Experte der däni¬ 
schen Postverwaltung, Diplomingenieur 
Lonberg Nielson, „wird die illegalen Pri¬ 
vatsender töten.“ 

Unterdessen bereiten auch holländische 
Geschäftsleute nach skandinavischem Vor¬ 
bild „freie Werberundfunkprogramme“ vor. 
Die Holländer haben ein deutsches Feuer¬ 
schiff gekauft, das — außerhalb der Hoheits¬ 
gewässer im Ärmelkanal verankert und 
mit der Flagge Panamas ausstaffiert — als 
schwimmender Reklame-Sender dienen soll. 



f --^ 

FERNSEH-SPIEGEL 


Der Neimzigprozenter / VonTelemann 


Wenn leitende Persönlichkeiten des 
Deutschen Fernsehens gefragt werden, 
warum sie dieses oder jenes zu senden 
für sinnvoll halten, dann wissen sie 
ihre Beweggründe so spritzig zu for¬ 
mulieren, daß es eine helle Freude ist, 
ihnen zuzuhören. „Ich will ganz offen 
sprechen — aber es muß natürlich unter 
uns bleiben“, beginnen sie. Und wenn sie 
aufgehört haben, fühlt sich der Frage¬ 
steller als Ehrenmitglied einer Verschwö¬ 
rung gegen schlechten Geschmack. 

Manchmal freilich, wenn es darum 
geht, einen Kongreß oder eine Funk¬ 
ausstellung zu eröffnen, müssen sie sol¬ 
cher Vertraulichkeit entraten. Dann las¬ 
sen sie ein weitgereistes Lächeln um 
ihre Lippen spielen (weil sie ja schon 
in England oder gar in Amerika waren) 
und äußern in aller Öffentlichkeit, daß 
die deutschen Zuschauer noch manches 
zu lernen hätten. Vor allem müßten sie 
lernen, die richtige Auswahl zu treffen. 
„Es ist nicht jede Sendung für jeden 
bestimmt“, erklären sie und fügen den 
vielbelachten Scherz hinzu, daß das 
Wichtigste an einem Fernsehempfänger 
der Knopf zum Abschalten sei. 

Nachdem Telemann dieses Direktoren- 
Argument zu wiederholten Malen ver¬ 
nommen hatte, stellte er folgende 
Überlegung an: Lustiges für die Lusti¬ 
gen, Trauriges für die Traurigen und 
Lehrreiches für die Lernbegierigen. So¬ 
weit leuchtet es ein. An wen aber wen¬ 
den sich Darbietungen, die weder lustig 
noch traurig noch lehrreich sind? Wer 
sollte — beispielsweise — vom Sender 
Hamburg erfahren wollen, wie man 
sich eine Wohnung einrichtet, wer über 
Südwestfunk-Weihnachtsmänner lachen, 
wer bei Otto Hopfner 2X klingeln? — 
Und auf welchen sonderbaren Schwär¬ 
mer hat das Münchner Fortsetzungs- 
Musical „Es gibt immer drei Möglich¬ 
keiten“ abgezielt? Es muß doch wenig¬ 
stens einen geben, der all den Aufwand 
rechtfertigt, überlegte Telemann. Und 
weil er wußte, daß zwischen Weihnäch¬ 
ten und Neujahr, in der Zeit der „Rauh¬ 
nächte“, die absonderlichsten Dinge ge¬ 
schehen können, machte er sich auf die 
Suche — und fand ihn, den Einen. 

Da saß er unbeweglich im Fernseh¬ 
sessel und starrte ins Zentrum einer 
53er Röhre, auf der soeben ein geome¬ 
trisches Testbild flimmerte. 

Während Telemann höflich die Tages¬ 
zeit bot und sein Eindringen entschul¬ 
digte, vergewisserte er sich, ob ihn auch 
kein Trugbild narrte — was ihm leicht¬ 
fiel, weil er tags zuvor in der britischen 
Mediziner-Zeitschrift „The Lancet“ ge¬ 
lesen hatte, woran ein Gewohnheits- 
Fernseher erkennbar ist. Doch bei dem 
Mann im Sessel stimmte alles: Da waren 
die Versteifungen im Bereich der obe¬ 
ren Wirbelsäule (Fernsehhals), da war 
dieses nervöse Zucken, das durch das 
Flackern des Bildschirms hervorgerufen 
wird (Fernsehzucken), und da drückten 
sich deutlich jene Schmerzen unter dem 
Brustbein aus, die von stundenlangem 
Sitzen in verkrampfter Haltung her¬ 
rühren (Fernsehblähungen). Als nun der 
Identitätsbeweis solchermaßen erbracht 
war, entspann sich folgendes Gespräch: 


TELEMANN: Sie sind also der Mann, 
der sich nur das ansieht, was andere 
nicht sehen wollen? 

DER EINE: Ich sehe mir alles an. 
Man weiß ja niemals, was kommt. Am 
27. Dezember zum Beispiel dachte ich: 
„Fledermaus“ von Johann Strauß — 
das gefällt jedem, also kannst du un¬ 
besorgt ins Kino gehen. Da las ich noch 
rechtzeitig: „Neufassung der Dialoge 
und Regie: Kurt Wilhelm“. 

TELEMANN: Gehören Sie irgendeiner 
bußeifrigen Sekte an, oder warum tun 
Sie das? 

DER EINE (zuckt nervös): Jemand 
muß es doch tun. Bedenken Sie, was 
so eine Sendung kostet! 

TELEMANN: Und was machen Sie 
in der programmfreien Zeit? 

DER EINE: Ich schreibe den Sendern 
Briefe. 

TELEMANN: Protestbriefe? 

DER EINE: Im Gegenteil. Ich stärke 
ihnen den Rücken. Ich bin die 90 Pro¬ 
zent Zustimmung, die den Kritikern im 
Bedarfsfall entgegengehalten werden. 

TELEMANN: Wenn ich Sie recht ver¬ 
stehe, erfüllen Sie eine Mission? 

DER EINE: Ja. Schauen Sie, es ist 
doch so: Wenn ein Bunter Abend wirk¬ 
lich bunt, ein Komiker komisch oder 
ein Quiz unterhaltend war, dann brau¬ 
chen die Anstaltsleiter keine Bestäti¬ 
gung, weil sie’s jeder Reinmachefrau 
im Studio vom Gesicht ablesen können. 
Aber wann passiert das schon! In den 
meisten Fällen wird ein Programm ge¬ 
staltet, das weder wohl noch weh tut 
und auf der Erfahrung gründet, daß 
Langeweile ein Zustand ist, der wenig¬ 
stens keine heftigen Reaktionen verur¬ 
sacht. Und weil Fernsehdirektoren Men¬ 
schen sind, die der Selbstachtung und 
folglich auch der Anerkennung bedür¬ 
fen, muß es ein Echo geben, das auch 
dann aus dem Walde heraustönt, wenn 
gar nichts hineingerufen wurde. Und 
dieses Echo bin ich. 

TELEMANN: Glauben Sie nicht, daß 
auf diese Weise das Geschmacksniveau ... 

DER EINE: Nach wessen Geschmack 
soll sich ein Fernsehchef richten? Nach 
dem eigenen? Dann trägt er die Ver¬ 
antwortung. Nach dem seiner Pro¬ 
grammbeiräte? Die haben höchstens 
Anschauungen. Oder gar nach dem so¬ 
genannten Publikumsgeschmack? — Lie¬ 
ber Freund, es gibt nur einen Geschmack, 
nach dem sich die Herren gefahrlos rich¬ 
ten können, und das ist meiner. Denn 
ich liebe das Fernsehen nicht wegen 
seiner Programme (zuckt nervös) — ich 
liebe es um des Fernsehens willen. 

Als das Zwiegespräch bis dahin ge¬ 
diehen war, begann die Sendung „Für 
die Frau“ („Wie flechte ich mir ein Bast¬ 
körbchen?“), und Telemann wollte nicht 
länger stören. Doch bevor er ging, 
wünschte er seinem Gesprächspartner 
ein glückhaftes neues Fernsehjahr und 
empfahl ihm, was auch „The Lancet“ 
empfiehlt: keine engen Kleider zu tra¬ 
gen und mindestens einmal je Stunde 
im Zimmer auf und ab zu schreiten. 
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VERKEHR 


LONDON 


Rosa Zone 


I minen Tag nach der Proklamation der 
’j „Rosa Zone“, eines Park-Sperrbezirks 
in der Londoner City, erzählte Englands 
Verkehrsminister Ernest Marples vor Jour¬ 
nalisten persönliche Tageserlebnisse. Der 
Minister habe, so hieß es anderntags in den 
Personalienspalten der Fleet-Street-Zeitun- 
gen, für die Fahrt vom Parlament zu seinem 
Amtssitz am Berkeley Square nur sieben 
Minuten gebraucht — dreizehn Minuten 
weniger als sonst. Vor dem Ministerium 
hätten ihn Taxifahrer angesprochen, um 
ihm, dem Initiator der innerstädtischen 
Parksperre, spontan zu danken. Laut Marp¬ 
les etwa so: „Gewöhnlich haben wir Taxi¬ 
fahrer jeden Tag eine Stunde Arbeitszeit 
durch Verkehrsstockungen verloren. Gestern 
und heute nicht eine Minute.“ 

Zeitungen werteten die Schnellfahrt des 
Ministers Marples und die von den Taxi¬ 
chauffeuren repräsentierte Stimme des 
Volkes als sichere Zeichen für den Erfolg 
der ersten umfassenden Parksperre in der 
britischen Hauptstadt. Und tatsächlich 
schien es, als ob die Aktion „Rosa Zone“ 
sich als wirksames Mittel gegen das groß¬ 
städtische Verkehrschaos erweisen würde. 

Nur wenige Tage nach der Einführung der 
„Rosa Zone“ — sie wurde Ende November 
verkündet — stellte sich allerdings eia 
gänzlich unerwarteter Umstand heraus: Die 
Briten, die sich gewöhnlich zum Wohle der 
Allgemeinheit willig Selbstdisziplin auf¬ 
erlegen, wenn es Vernunftgründe gebieten 
— verblüffendstes Beispiel für Kontinental¬ 
europäer: die Schlangen („Queues“) an den 
Bushaltestellen —, benahmen sich diesmal 
so unvernünftig wie Mitteleuropäer. Schon 
eine Woche später sprach die konservative 
„Daily Mail“ aus, was inzwischen offen¬ 
kundig geworden war: „Marples’ Projekt 
droht zusammenzubrechen!“ 

Nach dem Marples-Plan, dem die Kabi¬ 
nettsmitglieder im November zugestimmt 
hatten, sollte zwischen dem 1. Dezember 
und dem 16. Januar verboten sein, Auto¬ 
mobile in der rosa markierten Zone abzu- 
( stellen, in der bekannte Geschäftsstraßen 
wie die Oxford Street, die Regent Street 
und das Ausländer-Viertel Soho liegen. 
„Die Dauerparker haben nicht das Recht“, 
begründete Marples die strenge Regelung, 
„den Bezirk abzuwürgen, in dem sie ihr 
Brot verdienen.“ Er verwies darauf, daß 
schon im Vorjahr, bei geringerem Auto¬ 
bestand, der Stadtverkehr in der Vor¬ 
weihnachtsperiode stundenweise zum Still¬ 
stand kam — nicht zuletzt, weil die Ver- 
■ kehrsadern durch Dauerparker verengt 
worden waren. 

Deshalb sollten in diesem Jahr die pri¬ 
vaten Kraftwagen nicht mehr von Kauf¬ 
haus zu Kaufhaus rollen, nicht mehr vor 
den Theatern oder den Soho-Gaststätten 
Vorfahren, sondern auf provisorisch einge¬ 
richteten Großparkplätzen außerhalb der 
„Rosa Zone“ verbleiben. Von dort aus, so 
versprach Marples, könnten die Autofahrer 
mit den fortan schnell und pünktlich ver¬ 
mehrenden Bussen ihren Zielen zueilen. Das 
; war ein Plan, wie er seit längerer Zeit 
auch Städteplanern in der Bundesrepublik 
yorschwebt. 

Anfangs klappte alles wie vorgesehen. 
Kein Londoner parkte in dem Sperrgebiet. 
In der Oxford Street, die früher mehrmals 
täglich heillos verstopft war, konnten Pkw 
und Busse lange Strecken im (höchstzu- 
lässigen) 50-Kilometer-Tempo fahren. 
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Britischer Verkehrsminister Marples 
Tempo 50 ... 


Die Westend-Kraftfahrer vermochten je¬ 
doch der Verlockung der leeren Flächen 
nicht zu widerstehen und drangen alsbald 
von allen Seiten in das Parkvakuum vor. 
Verkehrsminister Marples selbst steuerte 
zu den Debatten über die „Rosa Zone“ eine 
angeblich wahre Geschichte bei: „Ein Freund, 
der im Westend wohnt“, erzählte der Mini¬ 
ster vor Zeitungsleuten, „wollte das Pro¬ 
jekt unterstützen und zahlte wöchentlich 
drei Pfund (35,25 Mark) für einen Abstell¬ 
platz in einer Garage. Am ersten Tag blieb 
der Platz vor seinem Haus, wo er sonst 
seinen Wagen geparkt hatte, leer. Aber vom 
zweiten Tag an parkte dort ein fremdes 
Auto. Schließlich rief er mich an und er¬ 
klärte: .Weshalb soll ich eigentlich jede 
Woche drei Pfund zahlen, damit ein 
anderer umsonst parken kann?* “ 

Die Parksünder wurden von Tag zu Tag 
kecker. Denn Marples hatte durchblicken 
lassen, daß er, auf die Vernunft der Lon¬ 


doner bauend, sein zunächst nur für die 
Weihnachtszeit befristetes Parkverbot nicht 
durch Tausende von Gerichtsvorladungen 
zu diskreditieren gedachte. Da in England 

— anders als etwa in der Bundesrepublik 

— ein Verstoß gegen die Verkehrsgesetze 
nur auf dem Weg über eine Gerichtsver¬ 
handlung geahndet werden darf, blieb der 
P ’.izei nur noch eine rigorose Kampfmaß¬ 
nahme. 

Die Bobbies schleppten mit Hilfe von 
Polizei-Lastautos rund tausend Kraft¬ 
wagen ab, die in der Sperrzone parkten. 
Mehr Automobile konnten die angestrengt 
arbeitenden Polizisten nicht aus dem Bann¬ 
gebiet schaffen, und die Gesetze ließen nicht 
zu, daß sich etwa private Firmen im Auf¬ 
träge der Polizei an der Bergungsaktion 
beteiligten. 

Die Abschlepperei beeindruckte zudem 
die Dauerparker nicht sonderlich, weil die 
Polizei verpflichtet war, jedes abtranspor¬ 
tierte Auto sofort und ohne Strafgebühren 
wieder herauszugeben, sobald der Besitzer 
auf dem Abstellplatz erschien. Die einzige 
Unannehmlichkeit für die Parksünder be¬ 
stand mithin darin, daß sie mit einem Bus 
oder einer Taxe zu dem entsprechenden 
Sammelplatz außerhalb der „Rosa Zone“ 
fahren mußten. 

Obwohl die noch bis Mitte Januar an¬ 
dauernde Parkverbot-Aktion schon jetzt 
als mißlungen gelten kann, will Verkehrs¬ 
minister Marples nicht auf geben. Wie wäh¬ 
rend einer Verkehrsdebatte des Unter¬ 
hauses kurz vor den Weihnachtsferien er¬ 
sichtlich wurde, betrachtet er Dauerpark¬ 
sperren als einziges Mittel zur Bekämpfung 
der Straßenverstopfungen in der Londoner 
City. Er beabsichtigt, baldmöglichst eine er¬ 
weiterte „Rosa Zone“ zu proklamieren, und 
will dann „zwei Jahre lang experimentieren“. 

Die Fachleute seines Ministeriums planen 
bereits, die noch geringe Zahl der Park¬ 
uhren in London zu erhöhen. Außerdem 
soll der Polizei das Recht eingeräumt wer¬ 
den, Strafmandate nach amerikanischem 
Muster („Tickets“) an Parksünder zu ver¬ 
teilen und private Abschleppdienste anzu¬ 
heuern. Der „Guardian“ schlug überdies 
eine Maßnahme vor, die dem verblüffen¬ 
den Mangel an Selbstdisziplin der briti¬ 
schen Automobilisten entgegenwirken soll: 
Abgeschleppte Autos, so forderte das Blatt, 
sollten künftig nur gegen eine Gebühr — 
„in der abschreckenden Höhe von 50 Pfund“ 
(rund 600 Mark) — freigegeben werden. 



... ohne Stop: Regent Street nach Verkündung der Parksperre 















Der Fortschritt in Ihrem Dienst 

Anfang Januar 1960 beginnt AIR FRANCE mit 
der Umstellung ihres Berlin-Verkehrs auf 
die bewährte „Super-Constellation” und die 
zweistrahlgetriebene „Caravelle”. 

Eine Erweiterung des Flughafens Tempelhof für 
den Einsatz von Düsen- und größeren 
Propellerflugzeugen ist aus städtebaulichen 
Gründen nicht möglich. AIR FRANCE hat daher 
in enger Zusammenarbeit mit der französischen 
Militärregierung, dem Berliner Senat und dem 
Bund den Flughafen Tegel für die Anforderungen 
des modernen Luftverkehrs ausgebaut. 

AIR FRANCE - das längste Flugnetz der Welt 

öffnet Ihnen somit ein zweites Tor nach 
Berlin und stellt nun auch auf diesen Strecken die 
leistungsfähigsten Flugzeugtypen in Ihren Dienst. 

Ein von AIR FRANCE eingerichteter Zubringerdienst verkehrt 
regelmäßig zwischen dem AIR FRANCE-Stadtbüro Kurfürsten¬ 
damm 211 und dem Flughafen Tegel. Fahrzeit 25 Minuten. 
Erstmalig im innerdeutschen Flugverkehr bietet AIR FRANCE 
ab Januar 1960 auf allen Berliner Strecken I. Klasse 
und Touristenklasse an. 









August Fürst zu Hohenlohe-Oehringen, 69, und seine Ehefrau Erika Fürstin zu Hohen- 
lohe-Oehringen, 43, geborene Himmelein, setzten sich für die Mercedes-Benz- 
Werbung in Amerika ein. Eine farbige Bild-Annonce in der Zeitschrift „The New 
Yorker“ zeigt das fürstliche Paar mit einem Mercedes 220 vor seinem Jagdschloß 
„Friedrichsruhe“ bei Heilbronn. Der Anzeigentext schließt vom Adel der beiden 
vorgestellten Personen auf Adel, Klasse und Rasse sowie auf Tradition und Moder¬ 
nität der vom Fürsten seit Jahrzehnten bevorzugten Automarke Mercedes-Benz. 


Konrad Adenauer, 84, Familienpatriarch 
und Bundestagsabgeordneter des Wahl¬ 
kreises Bonn-Stadt und -Land, erwarb 
eine Constructa-Waschmaschine von 
dem „Preisbrecher“ Lepkes, dessen Ge¬ 
schäftsgebaren — Verkauf von Elektro¬ 
geräten und verwandten Artikeln zu 
Kampfpreisen unter Verzicht auf sonst 
übliche Kundenberatung — wiederholt 
zu erbitterten Protesten des Einzel¬ 
handels von Bonn und Umgebung ge¬ 
führt hat. 

Theodor Oberländer, 54, Vertriebenen- 
minister, forderte in einem vervielfäl¬ 
tigten Schreiben an mehr als 17 000 
evangelische und katholische Gemeinde¬ 
pfarrer die Adressaten „mit Zustim¬ 
mung Ihrer Oberen“ auf, „im Bereich 
Ihrer kirchlichen Gemeinde Hilfen 
lebendig werden zu lassen, die geeignet 
sind, das ostdeutsche Bauerntum seinem 
Beruf und seiner Lebensform zu erhal¬ 
ten“. 

Willy Brandt, 46, Herold Westberlins, 
wurde den Berlin-Fans durch eine neue 
Kreation der Schallpljttenindustrie 
akustisch nähergebracht: Von einer 
.Riesenpostkartenschallplatte, die mit 
einer Ansicht des Brandenburger Tors 
geschmückt ist, sind Freiheitsworte 


Brandts zu hören, musikalisch umrahmt 
mit dem vom Großen Unterhaltungs¬ 
orchester des Senders Freies Berlin ge¬ 
spielten Schlager: „Durch Berlin fließt 
immer noch die Spree.“ 

Reinhold Maier, 70, vor der Ablösung 
stehender FDP-Veteran aus dem würt- 
tembergischen Remstal, versandte eine 
bebilderte und gedruckte Neujahrs-Glück¬ 
wunschkarte mit einem Vers des schwä¬ 
bischen Volkspoeten August Lämmle: 
Das ist mein Land Alt-Württemberg, 
der Läng' und Breite nach ein Zwerg. 

Doch wer die Höhn und Tiefen mißt, 
merkt, daß es ohne Grenzen ist 

Der vorsichtige Landespolitiker Maier 
setzte hinter das Wort „Alt-Württem¬ 
berg“ einen Hinweis-Stern und ließ in 
der Neujahrskarte die Fußnote anbrin¬ 
gen: „Alt-Württemberg bedeutet das 
einstige Herzogtum Württemberg vor 
1803.“ 

Jose Lopez Henriquez, 55, General, Ver¬ 
teidigungsminister von Venezuela, 
schenkte seinen Ministerkollegen auf 
der letzten Sitzung des venezolanischen 
Kabinetts vor Weihnachten, die unter 
einem brennenden Weihnachtsbaum 
stattfand, je eine Maschinenpistole mit 
tausend Schuß Munition. . 


Louis Ferdinand, 52, Prinz von Preußen, 
Chef des Hauses Hohenzollern und 
Amateur-Tonsetzer, komponierte für das 
Glockenspiel in der „tönenden Turm¬ 
ruine“ der Berliner Kaiser-Wilhelm-Ge- 
dächtnis-Kirche eine „kurze feierliche“ 
Melodie, die Ende März 1960 bei der Ein¬ 
weihung des Glockenspiels zum ersten¬ 
mal öffentlich erklingen soll. Die Kom¬ 
position des Kaiserenkels wurde vom 
Kuratorium der Kaiser-Wilhelm-Ge- 
dächtnis-Kirche in geheimer Abstimmung 
gegen die Konkurrenz von sieben an¬ 
deren Tonschöpfungen ausgewählt. 


Ernst Timm, 63, ehemals Senator für den 
Lübecker Ortsteil Travemünde, wegen 
des angeblichen Verdachts, er habe sich 
am Travemünder Spielcasino beteiligen 
wollen, von der Liste der CDU-Kandi- 
daten für die Lübecker Bürgerschafts¬ 
wahl gestrichen, erhielt die Ehren¬ 
plakette des Senats der Hansestadt 
Lübeck, unter anderem „wegen Ihrer 
besonderen Verdienste bei der Vorbe¬ 
reitung der Konzessions-Verträge für 
das Travemünder Spielcasino“. 


Georg A. Federer, 54, bundesdeutscher 
Generalkonsul in New York, Gesell¬ 
schafter der Stuttgarter Wochenzeitung 
„Christ und Welt“ 
vormals Leiter des 
Deutschland -Referats 
im Bonner Auswärti¬ 
gen Amt, von 1945 bis 
1950 Leiter der öku¬ 
menischen Abteilung 
im Zentralbüro des 
Evangelischen Hilfs¬ 
werks, gab „sich die 
Ehre“, rund 200 Gäste 
aus der New Yorker 
Geldgesellschaft „zu 
einem Büfett-Dinner mit Tanz zu ehren 
seiner Tochter Angelika Federer an 
Bord des Schiffes .Bremen' einzuladen“. 
Die Kosten für den „Debütantinnen¬ 
ball“, mit dem Tochter Angelika nach 
dem Vorbild der Dollar-Aristokratie in 
die Gesellschaft eingeführt wurde, be¬ 
liefen sich auf etwa 15 000 Mark. 


Edward Baron Russell of Liverpool, 54, 

ehemals Rechtsberater der Britischen 
Rheinarmee, Verfasser des Buches „Gei¬ 
ßel der Menschheit — Kurze Geschichte 
der Naziverbrechen“, vertrat vor Weih¬ 
nachten seine erkrankte Ehefrau, die an 
Londons Sloane-Square einen kleinen 
Bijouterie-Laden betreibt, indem er sich 
in dem Geschäft als Verkäufer betätigte. 


Otto Freiherr von Feury, 53, Präsident des 
Bayrischen Bauernverbandes, fand im 
Bayernlandtag, dessen CSU-Fraktion 
er angehört, Verständnis dafür, daß er 
den Bauernverbands-Ortsobmann Lud¬ 
wig Hatzi, der in 
scharfer Opposition 
zu Feury steht, einen 
Kommunisten ge¬ 
nannt hatte, der Geld 
aus der Ostzone be¬ 
ziehe. Das Parlament 
beschloß, Feurys Im¬ 
munität nicht aufzu¬ 
heben, da der keines¬ 
wegs erwiesene Vor¬ 
wurf „aus einer Atmo¬ 
sphäre, aus einer 
Stimmung heraus erfolgt sei, die sich 
stark der Atmosphäre eines Wahlkamp¬ 
fes angleiche“. Feury hatte den Ob¬ 
mann Hatzi auf einer Tagung inTuntän- 
hausen beschimpft. Dort pflegen — zwei¬ 
mal im Jahr — prominente CSU-Poli- 
tiker nach einem Gottesdienst vor den 
Angehörigen katholischer Männerver¬ 
eine christliche Losungen für das nächste 
Halbjahr auszugeben. 
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AUTOREN 

HERMANN EHREN, 64, CDU- 
Bundestagsabgeordneter, will „auf 
vielfachen Wunsch“ einen histo¬ 
rischen Roman über die Reli- 
gionswirren in der Geschichte 
der Stadt Gleiwitz, den er 1940 
unter dem Titel „Um der Väter 
Erbe“ veröffentlichte, zum zwei¬ 
tenmal auflegen lassen. Der Rein¬ 
ertrag der N euauflage soll für die 
St.-Hedwigs-Kapelle in Oerling¬ 
hausen bestimmt sein. Fraktions¬ 
freund Josef Rösing forderte 
die Fraktionsmitglieder auf, sich 
einer Sammelbestellung — acht 
Mark pro Stück — anzuschließen. 

ERNST MÜHLENHAUPT, 65, der 
jetzt in Pension gehende Chef¬ 
portier des Auswärtigen Amts, 
erhielt bisher 14 Angebote von 
Personen, die sein Memoirenwerk 
„40 Jahre im AA“ verlegen wol- 

BERUFLICHES 

WERNER HÖFER, 46, Showman 
im Kölner Funkhaus, reüssierte 
nicht als zunächst favorisierter 
Kandidat für den neugeschaffenen 
Posten eines Kölner Fernseh- 
Direktors. Der Posten wurde mit 
dem bisherigen stellvertretenden 
Intendanten des Hessischen Rund¬ 
funks, Dt HANS JOACHIM 
LANGE, 41, besetzt. 

KHALIL ESFANDIARY, 58, So- 
raya-Vater, ist aus persischen 
Staatsdiensten — er war Kaiser¬ 
lich Iranischer Botschafter in Bonn 
— ausgeschieden, um sich wieder 
als Teppich-Kaufmann zu betäti¬ 
gen. Wahrscheinlich wird er sich 
in Düsseldorf oder München nie¬ 
derlassen, wo er einige Teppich¬ 
läden besitzt. 

EHRUNGEN 

MAX GRUNDIG, 51, Rundfunk- 
geräte-Fabrikant, erhielt das Exe¬ 
quatur als mexikanischer Wahl¬ 
konsul in Nürnberg. 

FRIEDRICH FLICK, 76, Aktien¬ 
jongleur in Düsseldorf, befand 
sich unter mehr als 200 Personen, 
die jetzt mit dem Bayrischen Ver¬ 
dienstorden — 1957 gestiftet als 
„Zeichen ehrender und dankbarer 
Anerkennung für hervorragende 
Verdiensteum denFreistaatBayem 
und das bayrische Volk" — aus¬ 
gezeichnet wurden. 

FAMILIÄRES 

ALBERT KESSELRING, 74, Ge¬ 
neralfeldmarschall, und Irmgard 
Hom-Kesselring, geborene Krae- 
mer, sowie der Dipl.-Ing. Ludwig 
Franzius nebst Ehefrau zeigten in 
der „Welt" für Silvester 1959 „die 
Verlobung ihrer Kinder Bettina 
und Rainer“ (des Rechtsreferen¬ 
dars Dt. jur. Rudolf-Rainer Kes¬ 
selring und der Bettina Franzius) 

IN MEMORIAM 

EMMY FREIFRAU VON BRAUN, 
geborene von Quistorp, Ehefrau 
des Reichsernährungsministers im 
Papen-Kabinett Magnus vonBraun, 
Mutter des Raketen-Wernher von 
Braun und des Bonner Protokoll¬ 
chefs Sigismund von Braun, ver¬ 
starb im Alter vton 73 Jahren. 
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Theodor Heuss, 75, Altbundespräsident 
und Schriftsteller, wurde als Dialekt¬ 
sprecher von einem Leserbriefschreiber 
der „Stuttgarter Nachrichten“ korrigiert. 
Heuss hatte in einem heimatkundlichen 
Beitrag von einem netten „Maadlich“ 
gesprochen, wie ein Mädchen in frän- 
kisch-hohenlohischer Mundart genannt 
werde. Der Leser berichtigte: „Maad¬ 
lich“ sei die Mehrzahl von Mädchen, in 
der Einzahl müsse die Form „Maadle“ 

Prinz Philip, 38, britischer Prinzgemahl, 
erprobte als Pilot die „Fliegende Unter¬ 
tasse“, Englands Flugzeug-Novität, und 
zog sich dabei den Tadel des mit¬ 
fliegenden Chef-Testpiloten zu: Philip 
hatte die zulässige Höchstgeschwindig¬ 
keit von 80 Kilometern je Stunde über¬ 
schritten und bei etwa 90 Stunden¬ 
kilometern die bisher höchste Geschwin¬ 
digkeit des neuen Luftfahrzeuges er¬ 
zielt. 

Johann Friedrich Albers, 69, Schmiede¬ 
meister aus Jever, einst FDP-Mitglied 
des Niedersächsischen Landtags und 
des niedersächsischen Kabinetts, jetzt 
Kreishandwerksmeister und Landrat 
des Kreises Friesland, wurde wegen 
eines Verkehrsdelikts 
— fahrlässige Tötung 
eines 14jährigen Rad¬ 
fahrers — vom Wil- 
helmshavener Schöf¬ 
fengericht zu vier 
Monaten Gefängnis 
verurteilt und muß 
nach einer Berufungs¬ 
verhandlung vor der 
Großen Strafkammer 
II des Landgerichts Ol¬ 
denburg seine Strafe 
demnächst antreten, nachdem die Vor¬ 
instanz noch Strafaussetzung zur Be¬ 
währung verfügt hatte. Der Oldenburger 
Oberstaatsanwalt Dr. Hülpers hatte zwar 
in der Berufungsverhandlung auf die 
ursprünglich geforderte Erhöhung der 
Strafe und den Entzug des Führer¬ 
scheins, nicht aber auf die Aufhebung 
der Strafaussetzung verzichtet und das 
Gericht gefragt, weshalb man in dieser 
Beziehung „bei dem Landrat Albers 
anders vorgeht, als bei vielen, vielen 
anderen“. 

Helmut Quirini (1.), 47, Bonner Land¬ 
gerichtsdirektor, und der Bonner Leih¬ 
wagen-Fahrer und Euratom-Direktor 
Hans Kilb (r.), 49, werden von der in 
Frankfurt erscheinenden Wirtschafts¬ 
und Finanz-Zeitung „Der Volkswirt“ 
als Namensgeber neuer Maßeinheiten 
für erlaubte und unerlaubte Werbe¬ 
geschenke gewürdigt. Laut „Volkswirt“ 
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entspricht die Maßeinheit „Quirin" 
einem Taschenkalender. („Ein Notizblock 
sind dann zwei, ein Feuerzeug vier 
Quirin“). Die Maßeinheit „Millikilb“ 
sei hingegen anzuwenden, „wenn mit 
der Hergabe des Werbegeschenks oder 
mit der gestellten Leistung nicht nur 
der Bedachte begünstigt, sondern auch 
eine Regierungspartei mindestens mit¬ 
telbar gefördert wird“. 


Ludwig Linsert (L), 52, DGB-Landesbe- 
zi rksvorsitzender von Bayern, forderte im 
Rundfunkrat des Münchner Senders des¬ 
sen Intendanten Stadelmayer auf: „Wer¬ 
den Sie nicht weich, auch wenn noch so 
viele BHEs und Bechers daran rütteln 
wollen.“ Der so apostrophierte BHE- 
Fraktionsvorsitzende im Bayrischen 
Landtag, Walter Becher (r.), 47, der im 
Rundfunkrat den „Konformismus der 



Nonkonformisten“ am Münchner Sen¬ 
der, in Sonderheit eine Fernseh-Kaba- 
rettsendung mit der „Münchener Lach- 
und Schießgesellschaft“ kritisiert hatte, 
die seiner Meinung nach „alles das an¬ 
greift, was auch ein SED-Kabarett an¬ 
greifen würde“, revanchierte sich bei 
seinem Vorredner Linsert, indem er 
nochmals seine Meinung vertrat: „Und 
wenn mir noch so viele Linserts und 
Parteifreunde unterstellen, daß ich we¬ 
niger für die Meinungsfreiheit bin...“ 

Max Mikorey, 60, Professor der Univer- 
sitäts-Nervenklinik München, referierte 
vor den Offizieren und Beamten des 
II. Korps der Bundes¬ 
wehr in Ulm über das 
Thema „Soldat und 
Paniksituation“ und 
empfahl dabei „mas¬ 
sives Eingreifen“ ge¬ 
gen kleine Paniken. 

Weitere praktische 
Vorschläge des Psych¬ 
iaters: Man solle 

keine „Kriegszitterer“ 
durchfütter'n, die nur 
störten und die La¬ 
zarette verstopften, man solle die „lau- 
len Koppe“ vielmehr nach Hause schik- 
ken. Psychologisches Leitbild des Red¬ 
ners war der „Mensch als Herdentier“, 
das panikanfällig sei — eine Darlegung, 
die vom Offizierkorps unter dem Kom¬ 
mandierenden General, Generalleutnant 
Pemsel, mit starkem Beifall bedacht 
wurde. 

Franz August Graf zu Erbach-Erbach und 
von Wartenberg-Roth, 34, sandte zum 
Jahreswechsel an Honoratioren in Er¬ 
bach und Umgebung den Abreißkalen¬ 
der des Gräflichen Hauses, der auf e-ner 
umfänglichen Papp¬ 
scheibe befestigt ist, 
auf der alle Bedien¬ 
steten und Verwal¬ 
tungsstellen der Graf¬ 
schaft detailliert auf¬ 
geführt werden, so 
ein Wildparkzaun¬ 
wärter, Kammer¬ 
diener, die Gräfliche 
Landwirtschaft, die 
Gräfliche Gastrono¬ 
mie (bestehend aus 
dem Schloßcafe), die Gräfliche Hof¬ 
bibliothek, die Gräfliche Schlosserei, die 
Gräfliche Schreinerei; unter „Sonstige 
Bediente und Angestellte“ sind ein 
Nachtwächter und ein Portier auf¬ 
geführt. Die Liste der „Dienststellen der 
Gräflichen Verwaltung“ der Odenwald- 
Klitsche umfaßt 17 Hauptpositionen mit 
mehreren Dutzend Unterabteilungen. 
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HOHLSPIEGEL 



Original russischer 

%timf Sekt 

Alleinimporteur 

KOSMOS-Jülich 

Telefon 23 24 



\ IXKIUSIVI ZIGARREN-QUALITÄTEN 

\ \ ! III///. 

:h lieferbai in BRASIL • gar. ungefärbt I 


REGALE 



fü r jeden Raum und 

ohne Werkzeug, 
schnell auf- und um- 
gebaut, Böden ver¬ 
stellbar Hohe Trag¬ 
fähigkeit Preiswert 


Wenn „Er“ gereizter Stimmung ist 

dann ist dies häufig die Folge einer Magen¬ 
verstimmung oder damit zusammenhängender 
Gallenstörungen. Geben Sie „ihm“ am besten 
gleich Apotheker Vetters Gfllv-iS -Kapseln! Sie 
werden sehen, wie rasch sich seine Laune 
bessert, wenn der Magen wieder ins Gleich¬ 
gewicht kommt. 

Apotheker Vetters • I» geschmackfreier 
. .11. 'V Oblatenform ab 2.50 

Ka P*eln ▼ in allen Apotheken 


Der Stuttgarter Landtag verabschiedete 
in zweiter Lesung eine neue Besoldungs¬ 
ordnung für Bürgermeister und Ober¬ 
bürgermeister, die — je nach Gemeinde¬ 
größe — Gehälter von 600 bis 3300 Mark 
aufweist und somit Erhöhungen bringt, 
die bis zu 300 Mark über dem Durch¬ 
schnitt der Bürgermeistergehälter ande¬ 
rer Bundesländer liegen. Im Landtag 
von Baden-Württemberg sitzen als Ab¬ 
geordnete fünf aktive Oberbürgermei¬ 
ster und 16 amtierende Bürgermeister 
nebst mehreren Stadtoberhäuptern, die 
sich im Ruhestand befinden. Im Verwal¬ 
tungsausschuß, der die Gehaltssummen 
des Regierungsvorschlags beträchtlich 
anhob, sitzen neun amtierende Ober¬ 
bürger- und Bürgermeister. 


Mit einer Novelle zur Straßenverkehrs- 
Ordnung soll demnächst ein einheitliches 
Warnkreuz für alle Arten von Bahn¬ 
übergängen eingeführt werden. Für das 
neue Verkehrszeichen ist die Bezeich¬ 
nung „Andreaskreuz“ vorgesehen. 

Ein Weihnachtswunsch der Angestell¬ 
ten europäischer Behörden in Brüssel, 
für 700 belgische Franc steuerfreie Ge¬ 
tränke und Rauchwaren kaufen zu dür¬ 
fen, ging nicht in Erfüllung. Die bel¬ 
gische Regierung entschied, daß nur Be¬ 
amte mit diplomatischem Status — also 
die Mitglieder der Kommissionen und 
allenfalls Generaldirektoren — für die 
700-Franc-Vergünstigung in Frage kom¬ 
men sollten. 

V 

Ein in Bonn studierender Libanese bat 
die Amerikanische Botschaft, ihm den 
Text der sogenannten Eisenhower-Dok- 
trin für den Nahen Osten zu überlassen. 
Die Botschaft war dazu nicht in der 
Lage. Der Student wandte sich an die 
Sowjet-Botschaft, die seinen Wunsch 
umgehend erfüllen konnte. 

V 

Sechs Oberschüler des Westberliner Be¬ 
zirks Steglitz luden mit Unterstützung 
des Bezirksamtes 1800 Gleichaltrige zu 
einem Jugendforum ein, um mit einer 
Gruppe ebenfalls eingeladener Kom¬ 
munalpolitiker politische Fragen zu dis¬ 
kutieren. Während die Politiker voll¬ 
zählig erschienen, kamen von den 1800 
Jugendlichen 48. 

V 

Eine amerikanische Firma hat einen 
Automaten zum Blutdruckmessen her¬ 
ausgebracht, der auf den Straßen auf- 
gestellt werden soll. 

V 

Per Briefkarten-Drucksache teilte die 
Deutsche Genossenschaftskasse in 
Frankfurt ihren früheren Empfängern 
von Weihnachts- und Neujahrsglück¬ 
wünschen mit, daß man sich — dem 
Beispiel anderer Kreditinstitute folgend 
— entschlossen habe, zu den Feiertagen 
keine Glückwunschkarten zu versenden. 
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RÜCKSPIEGEL 



Kann man 

sich innerlich erneuern? 


Ja 


f „buerlecithin flüssig” 
• macht von innen heraus 


aktiv — geht aufs Ganze! Jeder 
Mensch ist ein Zellenstaat —jede 
Zelle wird durch „buerlecithin 
flüssig” aktiver — der Mensch 
wird „ganzheitlich” von innen 
heraus erneuert. Entscheidend 
wichtig: Diese Wirkungen sind 
wissenschaftlich nachgewiesen. 


ll'er schafft 
braucht Kraft * 
braucht 


buerlecithin, 

von höchster Aktivität 


ZITATE 

Der „böse SPIEGEL" hatte — gottlob 
vergeblich — versucht, Werner Höfer 
mit seinem „Internationalen Frühschop¬ 
pen" abzuschießen. Wer steckt da¬ 
hinter? Will da jemand auf diesen 
Platz? Das SPIEGEL-Geschoß ging ent¬ 
schieden zu weit... Unter den zur Zeit 
tätigen Diskussions-Leitern des Fern¬ 
sehens macht es keiner besser und ge¬ 
schickter als eben Höfer. 

„Rhein-Neckar-Zeitung“, Heidelberg. 

Da Peter Frankenfeld gerade verhin¬ 
dert ist und Werner Höfer noch an den 
Folgen eines SPIEGEL-Angriffs leidet... 

„Göttinger Tageblatt“. 

Die Ehre mag zweifelhaft sein, vom 
SPIEGEL zum Helden einer Titelstory 
gewählt zu werden und mit dem 
eigenen Konterfei dessen Titelseite zu 
zieren. Werner Höfer, dem Frühschöpp- 
ner des Deutschen Fernsehens, wider¬ 
fuhr sie. Er trug sie ohne jegliche 
Würde. Und das ist eine Enttäuschung, 
die alles über den Manager zahlloser 
sonntagmorgendlicher Scharmützel Ge¬ 
sagte glaubwürdiger macht. Höfer be¬ 
stellte sich für seine der Veröffent¬ 
lichung folgende Journalistenrunde 
nicht etwa einen SPIEGEL-Redakteur, 
um ihm den Kopf zu waschen, sondern 
die Getreuesten unter seinen getreuen 
Honorarempfängern, und ließ sich am 
Ende gar zum Gegenstand eines Trink¬ 
spruches machen. Das war noch unter 
dem üblichen Höfer-Niveau ... Nicht zu¬ 
fällig ist es, daß die elegantesten 
Schwätzer am häufigsten Höfers Gäste 
sind. Dies zu ändern und nicht länger 
den Kult des Kotaus vor der Macht zu 
pflegen, empfahl der SPIEGEL. Prompt 
hat Höfer geantwortet. Er denkt nicht 
daran. Und wird, durch Zutrunk be¬ 
siegelt, genau so weitersalbadern wie 
bisher. Prost! 

„AZ für Württemberg“, Stuttgart. 

Der amerikanische Journalist W. S. 
Schlamm, der durch seine scharfmache¬ 
rischen Reden und Veröffentlichungen 
in letzter Zeit gewisse Popularität er¬ 
langt hat, wird auch den amerikani¬ 
schen diplomatischen Stellen in der 
Bundesrepublik lästig... Schlamm hatte 
in der US-Botschaft im Zusammenhang 
mit seinen Plänen zur Herausgabe 
eines Anti-SPIEGEL mehrfach vorge¬ 
sprochen. 

„Westfälische Rundschau“, Dortmund. 

Schlüsselromane, in denen Politisches 
und Persönliches gemischt ist, können 
reizvoll und gleichzeitig literarisch oder 
politisch wertvoll, mindestens aber auf¬ 
schlußreich sein. Einem solchen Typ ent¬ 
sprechen zum Beispiel die Romane 
„Die Mandarins von Paris" von Simone 
de Beauvoir, der Frau Sartres, oder 
Wertenbakers „Die Herren der öffent¬ 
lichen Meinung". Wenn aber in Ma¬ 
gazingeschichten diese Technik zu 
reiner Sensationsmache entartet, dann 
spürt man die Absicht und man ist 
verstimmt. DER SPIEGEL leistet in dieser 
Hinsicht neuerdings Beachtliches. 

„Die Quelle“ (Köln), Funktionärorgan des 

Deutschen Gewerkschaftsbundes. 


Der SPIEGEL berichtete ... 

...ln Nr. 25/1959 BONN - ABGEORD¬ 
NETE über den Münchner CSU-Bundes- 
tagsabgeordneten Dr. Walter Eckhardt, ehe¬ 
mals Ministerialrat im Reichsfinanzmini¬ 
sterium, der nach seinem Einzug in das 
Bundeshaus in Bonn eine Rechtsanwalts- 
Praxis eröffnete, ohne sein Münchner 
Steuerberater-Büro zu schließen. 

A Dr. Eckhardt beantragte in einer 
Klage beim Landgericht München I, den 
verantwortlichen SPIEGEL-Redakteur 
Hans Dieter Jaene zu verurteilen, „fol¬ 
gende Behauptungen über den Kläger 
zu widerrufen“: 

1. der Kläger streite offiziell im Bun¬ 
destag für eine großzügige Wiedergut¬ 
machung des Unrechts, das die National¬ 
sozialisten Deutschen jüdischen Glau¬ 
bens zugefügt haben, nehme aber pri¬ 
vatim jenen jüdischen Menschen auf 
originelle Weise stattliche Gelder ab; 

2. der Kläger sei bei der anwaltschaft- 
lichen Vertretung von Frau Erna Isac- 
son, Antwerpen, wegen des Erlasses von 
Vermögensabgabeschulden nur zum 
Schein tätig’ geworden und habe An¬ 
waltskosten ohne Gegenleistung ein¬ 
gestrichen. 

Die Klage wurde von der 4. Zivil¬ 
kammer des Landgerichts München I 
abgewiesen. In der Begründung des Ent¬ 
scheids wird ausgeführt: „DieTatsachen¬ 
behauptung, der Kläger nehme anderen 
im Falle Isacson ,auf originelle Weise* 
Gelder ab, (ist) nicht rechtswidrig, nicht 
objektiv falsch und weder nach Form 
oder Inhalt beleidigend. Sie enthält eine 
erlaubte Kritik. Das gleiche gilt, soweit 
behauptet wird, es seien .stattliche Gel¬ 
der“ abgenommen worden. Der für die 
Steüererlaßangelegenheit liquidierte Be¬ 
trag ... von 10 Prozent aus der erlasse¬ 
nen Steuersumme von 91 088,80 Mark 
= 9108,80 Mark darf als stattlich be¬ 
zeichnet werden.“ Das Gericht stellte 
fest, daß der Kläger laut Gebührenord¬ 
nung nach seinem eigenen Vortrag ledig¬ 
lich 3334,50 Mark, dazu seine Auslagen 
hätte berechnen dürfen. 


... in Nr. 50/1959 SPORT — SCHWIMMEN 
über die 18 jährige Rekordschwimmerin, 
Deutsche Meisterin und Olympia-Anwär- 
terih Ursula („Ursel“) Winkler, die von dem 
Trainer ihres Vereins „Bremer Schwimm- 
Club von 1885“, dem „Sportlichen Leiter“ 
Karl Walter Fricke, zweimal „regelrecht 
verprügelt“ worden war. „Erziehungs¬ 
berechtigter“ Fricke, 47, hatte vorher seiner 
Pflegetochter Ursula vergebens vorgeschla¬ 
gen, ihn zu heiraten. Der Vorstand des 
BSC billigte eine von Fricke verfügte Ver¬ 
einssperre Ursula Winklers und bestimmte, 
daß Fricke Sportlicher Leiter bleibt. 

/\ Die Staatsanwaltschaft hat wegen 
der Prügel-Affäre ein Ermittlungsver¬ 
fahren gegen Fricke eingeleitet. Ursula 
Winkler, jetzt bei ihren Eltern in Reut¬ 
lingen, wurde bereits von der Kriminal¬ 
polizei vernommen. 


... in Nr. 51/1957 BEAMTE — LEHRER 
und in Nr. 50/1958 JUSTIZ — ZIND über 
den Offenburger Studienrat und Antisemi¬ 
ten Ludwig Pankraz Zind, der sich der Ge¬ 
fängnisstrafe von einem Jahr (wegen anti¬ 
semitischer Äußerungen) durch Flucht in 
den Orient entzog. 

A Republikflüchtling Zind sandte dem 
SPIEGEL den gedruckten Weihnachts¬ 
und Neujahrsgruß „Best Wishes for a 
Merry Christmas and a Happy New 
Year“, den er handschriftlich wie folgt 
ergänzt hatte: „Liebet Eure Feinde! — 
Ex Oriente Lux!“ 
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Volkswagen 


VW-Produktion 


weit an der Spitze 



1945 1785 VW 

1946 10020 VW 

1947 8987 VW 

1948 19 244 VW 

1949 46 154 VW 

1950 90038 VW 

1951 105 712 VW 

1952 136013 VW 

1953 179 740 VW 

1954 242 373 VW 

1955 329893 VW 

1956 395690 VW 

1957 472 554 VW 

1958 557 088 VW 

1959 704935 VW 




































































































NIEDERLANDE 

Friedlicher Güteraustausch über die Sieben Meere trug Johann Jakob Astor, 
dem Reeder, weltweites Ansehen zu. — Die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR 
übernahm eine stolze Tradition. Ihre Freunde begegnen sich heute in Ländern 
und Häfen rings um die Erde. 



IM KÖNIGSFORMAT MIT NATUR KOR K=MUNDSTÜCK 













